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Eine Nibelungenfahrt. 


Nothwendiges Vorwort. 


Dieſes Buch hatte ich um Neujahr 1848 vollendet. Ein 
zweiter Theil ſollte ſich in Prag, Dresden, Leipzig, Berlin, 
Hamburg und andern Städten ergehen. Ich wollte mit die— 
ſem Werk den Uebergang von der Politik zur Belletriſtik ver— 
ſuchen. In der Politik hatte ich mich müde geſchrieben und 
nichts erzweckt als Verfolgung für mich und Verlagsverbote 
für meine Verleger. »Was nützt das Schreiben? Es iſt alles 
hundertmal gejagt worden! Jetzt muß etwas geſchehen!« jo 
ſprach ich ſelber, ſo ſprachen die Freunde zu mir in dem 
traurigen Jahre 1847. Deßhalb beſchloß ich zur Belletriſtik 
zurückzukehren, von der ich ausgegangen war. Da ich aber 
doch noch viel Politiſches und Kirchliches auf dem Herzen hatte, 
ſo wählte ich dieſe vorliegende Arbeit. 

Der erſte Band war vollendet, der zweite begonnen, 
da brach der Völkerfrühling an. Ich jubelte mit Uhland: 
Nun muß ſich alles, alles wenden !« warf meine deutſchen 
Fahrten in den Koffer und trat die Eilfahrt von Hamburg 
nach Wien an. Später machte ich die parlamentariſchen Pro— 


befahrten zu Frankfurt, Wien und Kremfier mit, Mein Ma- 
nuſkript betrachtete ich als ein kleines Opfer auf dem Altar 
der Zeit. 

Allein vom jungen Baume unſerer Freiheit fiel eine 
Blüthe nach der andern ab, und die ſibiriſche Kälte des erſten 
Winters richtete ihn ſo übel zu, daß er jetzt, im zweiten 
Frühling nicht mehr blühen kann. Unſere politiſchen Zuſtände 
ſind nicht nur wieder ſo wie 1847, ſondern noch trauriger. 
War ich alſo damals berechtigt, dieſe belletriſtiſchpolitiſchen 
Fahrten drucken zu laſſen, ſo bin ich es auch jetzt. Von 
dieſem Standpunkt aus möge man ihr Erſcheinen beurtheilen. 

Ein zweiter Theil folgt eheſtens, wird aber nicht dieſem 
erſten gleichen, ſondern darin werde ich meine Fahrten wäh— 
rend der Revolution ſchildern, und Freunden und Feinden 
meine innern und äußern Erlebniſſe im Jahre 1848 erzählen. 


Wien im Wonnemond 1849, 


Franz Schuſelka. 


Beuß-Lobenſtein-Ebersdorf-Schleiz. 


Deutſche Fahrten I. 1 


„Sehen Sie, das find die reuſſiſchen Länder,“ ſprach 
unſer Kutſcher, als wir hinter dem bairiſch-fränkiſchen 
Städtchen Nordhalben die waldige Höhe hinangeklom— 
men waren. 

Die reuſſiſchen Länder! Uns durchſchauerte deutſcher 
Geſammtpatriotismus. Es war ſehr kalt, obwol wir in 
den Hundstagen lebten. Der reuſſiſche Himmel weinte 
Regengüſſe. 

Wir ließen halten, um die Lande aller deutſchen 
Reuſſen zu überblicken. Ein anmuthiger, echt deutſcher 
Landſtrich, ohne beſtimmt ausgeprägten Charakter, glück- 
lich die Mitte haltend zwiſchen Reichthum und Armuth, 
jedoch geſegnet genug, um ein genügſames Volk und 
einen üppigen Wildſtand zu ernähren. 

»Deutſchland, heiliges Vaterland, du Land der Lieb? 
und Treue!“ riefen wir aus, und überlieferten uns dem 
Wonnegefühl, auch hier in dieſem abgelegenen deutſchen 
Winkel zu Hauſe zu ſein. Doch wir ſollten dieſe Se— 
ligkeit nicht ungeſtört genießen; Mephiſto war nahe in 
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der Perſon unſers bairiſchen Kutſchers. Er gab uns 
den Rath, in den Reſidenzen Lobenſtein und Ebersdorf 
nicht viel auszugehen, denn daſelbſt ſei man höchſten 
Orts den Bärten abgeneigt, es ſei unlängſt der Fall 
vorgekommen, daß ein Fremder polizeilich raſirt wurde, 
der ſich aber nach erlittener Staatsſchur als preußiſcher 
Beurlaubter ausgewieſen, und hierauf auf Staatskoſten 
ſo lange bewirthet werden mußte, bis er wieder ſeinen 
reglementsmäßigen martialiſchen Haarwuchs hatte. 
Daran knüpfte der malkontente Kutſcher ſo ſchauerliche 
Erzählungen von ſtrengem Hetzpeiſchenregiment, von 
geprügelten und todtgeſchoſſenen Poſtillionen u. dgl., daß 
wir von Gefühlen durchfröſtelt wurden, als zögen wir 
nicht in die gemüthlichen deutſchen Reuſſenlande, ſon⸗ 
dern in das furchtbare Reich aller Reußen. Zum Glück gab 
uns der Genius altdeutſcher Freiheit ein tröſtendes Zei— 
chen. Wir erreichten die Grenze. Da ſtand der hochfürſtlich 
reuſſiſche Grenzpfahl, und dieſer waghälſige Pfahlbür⸗ 
ger trug allen geheimen Konſerenzbeſchlüſſen zum Trotze 
die geächteten Farben Schwarz-roth-gold! Wir waren 
durch dieſen Anblick ſo überraſcht, daß wir augenblicklich 
nicht wußten, ob wir in alt-reichsfreiheitliche oder jung— 
deutſch-demagogiſche Begeiſterung gerathen ſollten. Dieſe 
ſtatiſtiſche Rarität der fürſtlich reuſſiſchen Reichsfarben 
war uns gänzlich unbekannt. Wer kennt auch alle Far⸗ 
ben des bunten Vaterlandes? Zweifel ſtiegen in uns 
auf, ob dies wirklich die heiligen Farben wären, die 


5 

wir als Burſchen auf und in unſeren Herzen getragen. 
Hier ſtellten ſie ſich kläglich verblichen dar. Das Gold 
war ein kränklich fahles Gelb, das zerronnene Roth 
war darüber hingefloſſen wie Blutstropfen über ein 
ſterbendes Antlitz. Nur das Schwarz hatte Farbe ge— 
halten, ſo daß eigentlich nichts zu ſehen war, als eben 
das entſchiedene dauerhafte Schwarz. Ganz recht, das ſind 
die wahren deutſchen Farben. Das Gold des deutſchen 
Ruhmes iſt blaß geworden wie dieſes Gelb, die freu— 
dige Hoffnung Deutſchlands iſt zerronnen wie dieſes 
Roth; nur was ſchwarz war, iſt ſchwarz geblieben. 
Das iſt die deutſche Staatsfarbe, das Trauerzeichen, an 
dem ſich die deutſchen Patrioten erkennen! 

Unheimliche Wehmuth ergriff uns, und ſieh da, 
unſer Pferd äußerte lebhaftes Mitgefühl. Es blieb plötz— 
lich haarſträubend ſtehen, ſchauerte und ſchnaubte und 
ſcharrte den Boden. Das pflegen Pferde zu thun, wenn 
ſie einen Leichnam oder gar ein Geſpenſt wittern. Sollte 
dieſer ſchwarzrothgoldene Pflock ein Leichenſtein oder gar 
ein Hechgerichtspfabl fein? Umſchweben ihn vielleicht 
die Geiſter der unter dieſem Zeichen Hingeſtorbenen und 
Hingerichteten? Doch vorbei! vorbei! 


Auf! oder wir ſind verloren. 

Unnützes Zagen, Zaudern und Plaudern! 
Die Feinde ſchaudern, 

Der Morgen dämmert auf! 
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Einige derbe Peitſchenbiebe brachten unſer zur 
Schwärmerei geneigtes Roß wieder in die gedanken— 
und gefühlloſe Stimmung, welche dazu gebört, um am 
Zügel die vorgeſchriebene Straße gehorſam hinzutraben. 
Wir verſanken in burſchenſchaftliche Frömmigkeit und 
laut ſingend: »Wir hatten gebauet u. ſ. w.« fuhren wir 
in die ſchwarzrothgoldenen Gefilde. 

Ja wohl, das ganze deutſche Volk hatte gebauet ein 
ſtaatliches Haus und drin auf Gott vertrauet trotz Wet— 
ter, Sturm und Braus. Und in dem ſtaatlichen Haufe 
des deutſchen Volkes waren und ſind viele Wohnungen, 
ſogar Kammern und Kämmerchen, und drin hauſen und 
ſchmauſen, ſingen und ſagen die ſtaatshäuslichen, haus— 
backenen Deutſchen und freuen ſich der Ofenbank, wenn 
draußen Sturm und Wetter brauſet. 


Es iſt doch eine eigene Ironie des Schickſals, daß 
die heiligen Farben des hieligen römiſchen Reiches deut— 
ſcher Nation zum hochverrätheriſchen Demagogenzeichen 
gemacht werden, und daß die winzigen reuſſiſchen Für— 
ſtenthümer die Farben führen, welche das verpönte Sym— 
bol deutſcher Einheit ſind. 


In ſolchen Gedanken wurden wir durch einen 
ſchwarzrothgoldenen Zollſchranken unterbrochen, und da 
nebenan ein ländliches Wirihsbaus unſern durch kälteten 
Leibern Erwärmung verſprach, ſo ſtiegen wir ab. Der 
Wirth empfing uns mit mürriſch muſternden Blicken, 
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wie moderne Geſtalten fie überall begegnen, wo fie mit 
Leuten aus der guten alten Zeit zuſammen treffen. Spä- 
ter erfuhren wir, daß zunäachſt unſre Bärte der Gegen- 
ſtand des Mißfallens waren, und zwar nicht, weil ſie 
im Reuſſenlande hoͤchſten Orts in Ungnade find, ſon— 
dern weil der Wirth die merkwürdig naive Überzeugung 
hegt, daß nur diejenigen ſich den Bart nicht ſcheren, die 
ſouſt nichts in der Welt ungefchoren laſſen. Wir boten 
all' unſere demagogiſche Freundlichkeit auf, um den 
reuſſiſchen Murrkopf zu gewinnen, da wir uns aber 
überzeugten, daß es im Guten durchaus nicht gelingen 
würde, ſo verſuchten wir es in entgegengeſetzter Weiſe 
und fingen an, den Mann zu ärgern. Wir erzählten 
einige von den reuſſiſchen Anekdoten, die uns der Kut— 
ſcher mitgetheilt, und verlangten die Beſtätigung des 
Wiithes. 

„Dacht' ich's doch gleich, daß Sie ſolche ausländiſche 
Epottvögel find, wie fie öfter zu uns hereinkommen, 
um ſich über unſer Land luſtig zu machen!? ſprach der 
Reuſſe mit Verachtung. „Nun, nur zu! auf die Feſtung 
kommen Sie bei uns nicht, und ausgewieſen werden 
Sie auch nicht. Bei uns können die Rohrſpatzen ſchim— 
pfen, wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt. Wir wiſ— 
ſen es ſchon, daß auch die Zeitungen viel über unſer 
Land und über unſern Fürſten fabeln; aber wiſſen Sie, 
meine Herren, wer dieſe boshaften Fabeln in die Welt 
hinausſchickt? Das thun unſere unzufriedenen Beamten. 
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Bürger und Bauern find zufrieden und danken Gott, 
daß ſie einen ſolchen Fürſten haben, der's mit dem 
Volke hält und nicht mit Beamten, Hofſchranzen und 
Pfaffen. Bürger und Bauern ſind zufrieden, ſag' ich 
Ihnen, und ſegnen Heinrich den 72. — Die Beamten 
aber ſpotten und ſchimpfen über ihn, denn er ſchaut 
ihnen ſcharf auf die Finger und jagt ſie zum Teufel, 
wenn fie nicht pariren wollen, und da hat er Recht, 
unſer Fürſt. D'rum trägt kein reuſſiſcher Bürger oder 
Bauer ein Verlangen, kaiſerlicher oder königlicher Un— 
terthan zu werden. Cin ſolcher Titel kommt gar theuer 
zu ſtehen. Die großen Länder ſind nur für die geiſtlichen 
und weltlichen großen Herren; das Volk aber muß brav 
zahlen, damit die großen Herren recht viel Parade 
machen konnen.“ 

Wir ſahen mit Betrübniß ein, daß im Reuſſenlande 
ungeachtet feiner ſchwarzrothgoldenen Grenzpfähle für 
die deutſche Einheit wenig zu hoffen ſei. Wir ſprachen 
dieſe Bemerkung aus und erhielten darauf von dem 
Wirth folgenden Beſcheid: 

»Deutſche Einheit! Ich weiß nicht, was die Her— 
ren darunter verſtehen; ich aber denk' mir, daß es auf 
nichts anders damit abgeſehen iſt, als uns allen mit— 
einander die preußiſche Uniform anzuziehen. Seitdem 
Preußen das fette Schleſien verſchluckt hat, hat es einen 
ungeheuern Appetit auf das ganze deutſche Reich bekom— 
men. Von Thüringen z. B. hat es ſchon fchöne Bro— 
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cken zu ſich genommen. Wir Lobenſteiner haben links 
und rechts preußiſche Vorpoſten, wir liegen eigentlich 
ſchon mitten in Preußen. Da drüben iſt preußiſch Ge— 
fell, dort Ziegenrück, weiterhin Schleuſingen, dann 
Wandersleben, dann Erfurt; lauter Stücke von der 
preußiſchen Einheit Deutſchlands. Wir Reuſſen werden 
gewiß noch Preußen; man darf uns ja nur eins auf 
den Kopf geben *). Was mich für meine Perſon tröſtet, 
iſt, daß ich's doch nicht mehr erleben werde, und Kin— 
der hab' ich, Gott ſei Dank, nicht!“ 

»Was ſprecht ihr denn von Preußen, als ob Baiern 
gar nicht auf der Welt wäre? Könnt ihr nicht bairiſch 
werden 2« meinte unſer Kutſcher. 

»Wenn ich katholiſch wär', würd' ich's Kreuz ma— 
chen!« ſprach der fanatiſche Reuſſe und verließ die 
Stube. 

Wir ſahen einander ſchweigend an. Der grelle Un— 
terſchied zwiſchen dem Deutſchland in Zeitſchriften und 
Büchern und im eigentlichen deutſchen Volke machte uns 
ſtumm. Wir hatten plötzlich ein Gefühl, als ob wir gar 
nicht in Deutſchland wären. Und doch waren wir recht 
im eigentlichen alten Germanien. Der Wirth hatte recht 
die Idee der alten deutſchen Freiheit ausgeſprochen, 
jener Freiheit, die zum „Zaunkönigthum der Grafen 


*) Der Mann machte das Wortſpiel: Reuſſen — P- reußen. 
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und Ritter und zum Spießbürgerthum der Rathhäus⸗ 
chen« geführt. 

Trübſinnig brachen wir auf, aber der Himmel war 
inzwiſchen heiter geworden und im hellen Sonnenglanze 
lachte das fröhlich grüne Land. O ſchönes Vaterland! 
dein Grün entzückt den Fremden, er nennt dich bewun⸗ 
dernd das grüne Land. Es iſt Hoffnungsgrün, du deut⸗ 
ſches Hoffnungsvolk der Erde! »Das Haus iſt zerfallen; 
was hat's denn für Noth! Der Geiſt lebt in uns allen, 
und unſ're Burg iſt Gott!“ — Dieſelbe deutſche Sonne 
ſcheint über Reuſſen und Preußen, ſie wird endlich alle 
zu wahrer Vaterlandsliebe erwärmen, ſie wird ſelbſt die 
Heſſen zum Licht der Freiheit wecken. 

Wir wurden wieder deutſch gemüthlich und in dieſer 
Stimmung bemerkten wir auf dem beſchwerlich ſch üpfri— 
gen Wege ein allerliebſtes ſchwarzrothgoldenes Mädchen. 
In erfreulichſter patriotiſcher Übereinftimmung mit un⸗ 
ſerem Kutſcher luden wir ſie zum Mitfahren ein. Sie 
nahm es dankbar an und ſetzte ſich mit deutſcher Trau— 
lichkeit zwiſchen uns. Die deutſche Einheit feierte einen 
Triumph in dem übereinſtimmenden Wohlgefallen an 
dieſer lieblichen Landsmännin. Lands männin! welch ein 
charakteriſtiſches deutſches Wort! Es hat auch in der 
That ſchon Fälle gegeben, wo die Weiber die Männer 
des deutſchen Landes waren. Und wenn die Weiber 
männlicher werden, ſind auch die Männer männlicher. 

Wir plauderten höchſt vergnügt und kamen auch 
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dieſem preußiſchen Landmädchen gegenüber zu der erhe— 
benden überzeugung, daß die Frauen der ſchönſte 
Schmuck des deutſchen Vaterlandes ſind. Ein Land mit 
ſolchen Töchtern und Müttern iſt ein gotigeſegnetes Land, 
und darin zu leben eine Seligkeit. 

Das Mädchen erzählte uns, ſie gehe eben zum 
Amte, um ſich ihren Paß zu holen, denn ſie ſei im Be— 
griffe auszuwandern. »Hier in der Heimat,“ ſprach die 
liebliche Tochter Deutſchlands, »iſt ja gar zu nichts zu 
kommen; überall nichts als Quälerei und Zurückſetzung. 
Mein Bräutigam hat ſich zu Haus und in allen Nach— 
barländern tüchtig umgethan, aber nirgends wollen ſie 
ihn heiraten laſſen, weil ohnehin genug armes Volk da 
wäre. Jetzt haben wir nur gebeten, ſie möchten uns 
doch noch hier trauen laſſen, damit wir mit unſern Ver— 
wandten die Hochzeit feiern und als Mann und Weib 
auf die weite Reiſe gehen könnten; aber auch das kann 
nicht erlaubt werden.“ 

Wir ſchweigen. Das Mädchen aber ſchilderte uns 
mit beredter Zunge all ihre Vorbereitungen und Pläne 
für die neue Welt, die natürlich durch die ſüße Hoff— 
nung, dort heiraten zu dürfen, roſig verklärt war. So 
müſſen die armen Kinder Deutſchlands das Weltmeer 
überſchiffen, um auf fremder Erde eines Rechtes theil— 
haſtig zu werden, welches unter den natürlichen Men— 
ſchenrechten neben dem Rechte zu exiſtiren das erſte und 
heiligſte iſt. Doch ſie ziehen ja nicht mehr in ein frem— 
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des Land. Dort drüben im freien Amerika erblüht ja 
eine neue deutſche Heimat. Das iſt das wahre junge 
Deutſchland, und die Werke desſelben werden wol nicht 
durch Bundesbeſchlüſſe verboten werden, obwol man jetzt 
die Auswanderung zur Bundesſache machen 

So tröſteten wir uns über den Verluſt dieſer lieben 
deutſchen Schweſter, ſuchten ſie über dies und jenes zu 
belehren und baten ſie beim Abſchied, von jedem von 
uns ein kleines Geſchenk anzunehmen. Sie nahm alles 
freundlich heiter an und belohnte uns durch die Ver— 
ſicherung, daß ſie wel daheim bleiben würde, wenn 
lauter ſo gute Herren in Deutſchland wären. — 

Wir kamen durch die deutſchen Haupt- und Reſi⸗ 
denzſtaͤdte Lobenſtein und Ebersdorf und Schleiz, wüß— 
ten aber weiter nichts merkwürdiges zu erzäblen, als 
daß im ſchleizer Regierungsblatt eine allerhöchſte Ver— 
ordnung erſchienen war, welche den Hauseigenthümern 
der Reſidenz bei Strafe von einigen Thaleru auftrug, 
fleißig das — Gras in den Straßen auszuraufen! 

Wir ſetzten unſern Weg durch Stücke von großher— 
zoglich weimarſchen, herzoglich altenburgiſchen, fürſtlich 
ſchwarzburg-rudolſtädtiſchen, herzoglich ſachſen-meinin⸗ 
genſchen Reichen fort, und wenn wir vielleicht noch 
durch eines andern Herrn Lande gekommen ſind, obne 
es zu wiſſen, fo trägt die deutſche Statiſtik die Schuld 
und der Zollverein, welcher die früheren gaſtfreundli— 
chen Viſitationen aufhören machte, durch die der Deutſche 
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doch aufmerkſam gemacht wurde, fo oft er in ein ande— 
res der vielen Vaterländer des lieben Vaterlandes einpaſ— 
ſirte. Die Bewohner jener Miniaturſtaaten nehmen dies 
für keine Beleidigung, denn unter ihnen ſelber herrſcht 
das Sprichwort, daß ſie nicht ausſpucken können, ohne 
in Gefahr zu kommen, über die Grenze zu ſpucken. 
Aber vom Mediatiſiren wollen ſie dennoch nichts hören. 
Einen eigenen Staat zu bilden, einen eigenen Staats— 
kalender zu beſitzen und im genealogiſchen Hofalmanach 
als Erbgut einer regierenden Familie zu figuriren, 
erfüllt fie mit freudigem Stolze. Das iſt die zum ſervi— 
len Spießbürgerthum ausgeartete altdeutſche Freiheits— 
liebe, die es nie zu einer deutſchen Einheit kommen 
ließ. In Altgermanien wollte jeder freie Mann auf 
ſeinem Hofe nach eigenem Sinn und Willen König 
ſein; ſpäter wollte jeder deutſche Stamm, ja faſt jedes 
Dorf einen eigenen Landesvater haben, und noch 
heute ärgert man ſich in Gotha ſehr darüber, mit 
Coburg einen und denſelben Fürſten zu haben. Man 
wird dies aber milder beurtheilen, wenn man ſolche Re— 
ſidenzchen beſucht. Ohne Hof wären es ungenannte, 
vernachläſſigte, alles höhern Lebensverkehrs entbehrende 
Landſtädtchen, einige lediglich dörfliche Flecken; durch 
den Hof ſind ſie mit mancherlei großſtädtiſchem Schmuck 
geziert, haben Schlöſſer und Prachtgärten, Schulen, 
Bibliotheken, Kunſtſammlungen, Theater, Titel, Orden 
und — was zum wichtigſten gehört — reichen pikanten 
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Konverſationsſtoff. Deun wovon ſollten fich dieſe Leute 
unterhalten, wenn ſie den Hof mit ſeinen Jagden und 
Feſten, Geheimniſſen und Intriguen, Unpäßlichkeiten 
und Paſſionen, Geburtstagen und Jubiläen nicht 
hätten! 

Erlaubt man ſich aber eine politiſche Betrachtung, 
dann freilich muß man gegen dieſe unpolitiſche Wirth— 
ſchaft der Wiederherſteller Deutſchlands proteſtiren. 
Warum ließen ſie gerade die Mitte Deutſchlands ſo 
kläglich zerſtückelt liegen? Wenn man ſchon fo viel me—⸗ 
diatiſirte, wenn man im Süden und Weſten ſo viele 
Reichsunmittelbare mit weit größern Beſitzungen zu Un— 
terthanen machte, warum ließ man eben das Herz 
Deutſchlands in ſolcher Zerriſſenheit? Geſchah dieſe 
unpolitiſche That vielleicht eben aus Politik? Konnten 
ſich die großen Nachbarn über die Theilung nicht eini— 
gen? Oder befahlen die fremden Schirmherrn hier das 
Fortbeſtehen der alten deutſchen Splitterfreiheit? Von 
Rußland wird das Gegentheil erzählt. Alexander ſoll 
vorgeſchlagen haben, das Königreich Sachſen und all 
die kleinen thüringiſchen Lande zu einem einzigen Staat 
zu vereinigen und die Krone desſelben dem Großberzog 
von Weimar, Karl Auguſt, aufzuſetzen. Alexander 
wollte ſeiner Schweſter, damals Erbgroßherzogin von 
Weimar, einen Königsthron verſchaffen. Allein Karl 
Auguſt ſoll in unpolitiſch deutſcher Gutmüthigkeit er— 
klaͤrt haben, er wolle nicht auf Koſten feiner lieben Vet 
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tern groß werden. Wie Schade! Wäre der freiſinnige 
geniale Karl Auguſt König von Sachſen-Thüringen 
geweſen, dann hätte er ſich nachdrücklicher gegen die 
Schulmeiſterei wehren können, mit welcher die Reaktion 
der Großmächte ſeinen aufrichtigen Freiſinn hemmte 
und ſeſſelte. Und wie hätte ſich wol Göthe als Miniſter 
eines bedeutenden Königreichs benommen? Schade, daß 
jener ruſſiſche Gedanke nicht ausgeführt worden! und 
er wäre gewiß würdig, als deutſcher Gedanke wieder 
aufgenommen zu werden, aber nicht früher, als bis 
wieder ein Karl Auguſt vorhanden iſt. 

Die Zerſtückelung Mitteldeutſchlands kann übrigens 
noch einen andern politiſchen Grund haben. Vielleicht 
ſollen wir daran in einem abſchreckenden Beiſpiel ſehen, 
wie es früher mit Deutſchland beſtellt war, damit wir 
dadurch mit den jetzigen Zuſtänden wenigſtens bis zu 
dem Grade zufrieden werden, welcher in dem Seufzer 
liegt: Es iſt doch nicht mehr ſo ſchlecht wie früher! 
Hier in Mitteldeutſchland liegen die Staatsgebiete 
und die Parzellen derſelben noch gerade ſo herum, wie 
die Acker und Wieſen eines Meierhofes. Und das war 
das Staatenſyſtem des früheren Deutſchlands im gro— 
ßen Ganzen. Gewaltige Schickſalsſtöße haben daran 
vieles gebeſſert, und hoffentlich wird der nächſte Ruck 
der deutſchen Geſchichte auch noch den Reſt auf— 
räumen. 

Das wolle Gott und das gottſelige deutſche Volk 
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und die deutſchen Fürſten, die wirklich von Gottes Gna— 
den ſind! 

Einſtweilen aber beeile ſich jeder reiſeluſtige Deut— 
ſche, dieſe wunderlichen Überbleibſel der alten heili— 
gen Reichsruine zu ſehen. Eine ähnliche Staaten— 
auswürfelung bringt die Geſchichte gewiß nicht noch 
einmal. 


Salzburg, Aign, Berchtesgaden, Brückenau. 


— 


Deutſche Fahrten I. 2 


„Der König! der König!“ ſchrien galoppirende Gaſſen— 
jungen. Dieſer Ruf elektriſirte eine Schaar von Bettel— 
leuten, die in zerſtreuten Gruppen rechts und links im 
Schatten der Straßenallee geruht. Sie ſprangen empor 
und bildeten eilig eine Gaſſe. Hier machte das Elend 
einem König Spalier. 

Inzwiſchen hatten die barfüßigen Königsherolde ih— 
ren Ruf weiter verbreitet, und Alles, was Leben hatte, 
fühlte ſich durch die königliche Nähe angezogen. Auf 
dem Freudenhügel des nahen Wirthshauſes verließen 
die Zecher die Tiſche und eilten an das Geländer, wobei 
viele nicht vergaßen, die vollen Gläſer und Krüge mit— 
zunehmen. Auch im fürſtlichen Schloſſe gegenüber er— 
ſchienen Geſtalten an den Fenſtern, hielten ſich aber meiſt 
in einer Stellung, in der ſie ſehen konnten, ohne geſehen 
zu werden. 

Während dies geſchah, kam ein vierſpänniger ge— 
deckter Stuhlwagen, weiß und blau geſchmückt und dicht 
von Herren und Damen beſetzt, den Wieſenweg heran— 
geflogen. Als er in die Bettlergaſſe kam, fuhr er lang— 
ſam. Ein heiſeres Vivat! kreiſchte durch die Reihen der 
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Preßhaften und Krüppel, ſtieg im Freudenlärm der lie— 
ben Gaſſenjugend zur höchſten Höhe und fiel in die 
Tiefe des Bierbaſſes der Zecher auf dem Freudenhügel 
herab. Auf dem Platze zwiſchen Schloß, Wirthshaus 
und Kirchhof hielt der Wagen, und entlud ſich ſeiner 
mannigfaltigen, theilweis ſehr ſüßen Bürde. Die Bett— 
ler keuchten und hinkten heran, ein Herr mit einem 
Geldſäckel trat unter ſie und ſtillte ihre loyale Sehnſucht. 
Die Herrſchaften grüßten vertraulich nach allen Seiten 
hin und begaben ſich auf den Weg nach dem Park. 

Solches ereignete ſich in dem lieblichen Aign bei 
Salzburg. 

Als der Ruf: »der König! der König!“ erſcholl, 
hatten wir uns höchlich gewundert, hier auf k. k. öſter⸗ 
reichiſchem Boden einen König proklamiren zu hören. 
Wir frugen: »Was iſt das für ein König?« — „No, 
was denn für ein anderer als der baieriſche, lautete die 
Antwort. „Er kommt von Bertelsgaden herüber. Das 
thut er oft. Er hat Salzburg gar gern. Wenn's nur 
fein wär ?« 

Uns durchſchauerte polizeiliches Entſetzen. Was find 
das für revolutionäre Menſchen, dieſe Oſterreicher! 
Wenn's nur ſein wär! Bei einigermaßen gewiſſenhaft 
kriminaliſtiſcher Deutung ſprechen dieſe Worte offenen 
Hochverrath aus. Überhaupt, fo ſchlechtweg -der König⸗ 
zu rufen! Das ſteht doch nur dem Volke zu, welches 
auf dieſen König ein allerunterthänigſtes Recht hat. 
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Welch' eine heilloſe Verwirrung des monarchiſchen Be— 
griffs herrſcht doch in dem revolutionären Deutſchland. 
Wenn die Salzburger den bairiſchen, die Nordböhmen 
und Schleſier den ſächſiſchen und preußiſchen, die Ham⸗ 
burger den däniſchen König ſchlechtweg den König nen— 
nen, jo find dies in der That Symptome eines höchſt 
gefoͤhrlichen Kommunismus. 

Betrachtet man jedoch die Sache unbefangen, ſo 
wird ſie — wenigſtens in Betreff der Salzburger — 
eine ziemlich natürliche und daher unſchuldige. Die 
Salzburger waren eben weit früher Salzburger als 
Oſterreicher, und ſie erfreuten ſich Jahrhunderte lang 
eines ſchöͤnen Stückes der »deutſchen Freiheit,“ welche 
bekanntlich in dem übernatürlichen Glück beſtand, einen 
eigenen Landesvater zu haben. Und fehlte auch für 
Salzburg zur Vollendung des kindlichen Unterthanen— 
glückes eine (engliſch) erzbiſchöfliche Landesmutter, ſo 
war dafür der Krummſtab eine ſo weiche monarchiſche 
Zuchtruthe, daß die Salzburger — einige kleine revolu— 
tionäre Ungezogenheiten abgerechnet — die glücklichſten 
und frömmſten Landeskinder des heiligen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation waren. Und Salzburg war 
eine Reſidenz! Welch' ein Inbegriff von Seligkeiten! 
Salzburg war die Reſidenz reicher und üppiger geiſtlicher 
Herrſcher; und jetzt wird es blos von einem dürftig be— 
ſoldeten Kreishauptmann regiert, und von einem Erzbi— 
ſchof geſegnet, der ſo geringe Einkünfte hat, daß ſein 
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Segen die Salzburger unmöglich befriedigen kann. Die 
prächtigen Palläſte der ehemaligen Kirchenfürſten ſtehen 
leer oder dienen zu Kaſernen; in der erzbiſchöflichen Re— 
ſidenz treibt das verhaßte Zollamt ſeine volksfeindliche 
Wirthſchaft. 

Als Salzburg bairiſch war, reſidirte daſelbſ wenig— 
ſtens immer irgend ein Glied der königlichen Familie, 
und Salzburg rühmt ſich, der Geburtsort des griechi— 
ſchen Königs Otto zu ſein. König Ludwig kommt oft 
und gern nach Salzburg und bringt immer einen Sack 
voll Geld für die Armen mit; — was würde er erſt 
thun, »wenn das ſchoͤne Salzburg ſein wär!« Die 
öſterreichiſche Regierung findet ſich nicht bewogen, Salz— 
burg irgendwie auszuzeichnen. Die Reſidenz des Primas 
von Deutſchland iſt zur gewöhnlichen Kreisſtadt berab— 
geſunken, der Primas ſelber iſt ſchlechter geſtellt, als alle 
andern öſterreichiſchen Erzbiſchöfe, das ehemalige ſouve— 
räne Erzſtift bildet das fünfte Viertel von Ober- 
öſterreich! 

Überdies werden die Salzburger durch ein ſehr mäch— 
tiges Verlangen nach Baiern hingezogen, nämlich durch 
das Verlangen nach Brot. Das reiche Getreideland des 
Erzſtiftes iſt bairiſch; Oſterreich hat ſich mit dem male— 
riſch unfruchtbaren Gebirgslande begnügt. Nun ſtehen 
die Salzburger an der Grenze und blicken ſehnſüchtig 
nach dem üppigen Kornboden ihres zerriſſenen Vater— 
landes hinüber, aber die böfe Zollſchranke verdammt fie 
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zu den Qualen des Tantalus. Und wollen fie nur eins 
mal einen Spaziergang in die jenſeitigen Gefilde ihres 
Vaterlandes machen, wollen ſie z. B. im reizenden 
„Kalterl« &) bei Reichenhall ſchmauſen, fo brauchen ſie 
dazu einen Paß und müſſen ſich bei der Heimkehr an 
der Grenze viſitiren laſſen! — 

Wir hatten den König von Baiern bisher nur in 
jenem bekannten Bilde geſehen, wo er, angethan mit der 
Königsuniform, in genialer Haltung daſteht, mit einem 
Blicke, der das Jahrhundert in die Schranken zu fordern 
ſcheint. Dieſem Bilde entſpricht die leibhaftige Erſchei— 
nung Ludwigs nicht; ſie hat nichts von dem, was der 
ſervile Sprachgebrauch königlich zu nennen pflegt. Wir 
bemerkten dies ſogleich und theilten uns dieſe Entde— 
ckung ſogar ausdrücklich mit, obwohl wir ſämmtlich Li— 
berale waren und uns demgemäß hätten freuen ſollen, 
hier den augenſcheinlichen Beweis zu ſehen, daß die 
Könige nicht aus beſonderem Teig gebacken. Das iſt 
aber die ſervile Erbſünde der Liberalen, ſie ärgern ſich 
unmäßig darüber, daß die Hohen von Natur aus höhere 
Weſen ſein wollen, nähern ſich aber nichtsdeſtoweniger 
jedem Hohen mit der Vorausſetzung, wirklich ein höhe— 
res Weſen zu finden, und nehmen es ordentlich übel, 
wenn dieſe Vorausſetzung getäuſcht wird. — König 


*) Ein Beluſtigungsort außerhalb Reichenhall an der Straße 
nach Innzell, mit herrlicher Rundſicht und prächtigen 
Gaben von Küche und Keller. 
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Ludwig ſieht aber auch nicht wie ein gewöhnlicher Menſch 
aus. Er erſcheint, oder erſchien wenigſtens damals ſo, 
daß man ihn für einen Schauſpieler, Maler oder für 
einen fahrenden Literaten gehalten hatte. 

Deſto königlicher nahm ſich die Geſellſchaft des 
Königs aus, beſonders die Königin — ungeachtet des 
vorgerückten Alters eine majeſtätiſche und zugleich an 
muthige Frauengeſtalt. Geſtriegelte Hofkavaliere des 
allergemeinſten Schlages fehlten nicht; aber die Hof— 
damen bildeten eine höchſt erquickliche Ausnahme von 
der dürren Regel. Ein Hof mit ſolchen Hofdamen iſt 
ſchon darum kein gewöhnlicher Hof, — aber um ſo ge— 
fährlicher für die Liberalen. Doch was ſprechen wir von 
den Hofdamen, wo ſo allerliebſte Prinzeſſinnen zu ſchauen 
find! (Damals waren fie noch nicht als vereinſamte 
Blumen an fremde kalte Höfe verpflanzt.) Dieſe baieri— 
ſchen Prinzeſſinnen ſind nicht ſo, wie man ſich ſonſt ge— 
wöhnlich Prinzeſſinnen vorzuſtellen pflegt; nicht jene 
durchſichtigen geſpenſtigen Weſen, die von den Vereh— 
rern ſolcher Weſenloſigkeit als ätheriſche Weſen geprie- 
ſen werden. Die baieriſchen Prinzeſſinnen ſind nicht aus 
Ather gewoben, ſie ſind aus Fleiſch und Blut; ſie ſind 
nicht blos Töchter des Königs und der Königin, ſon— 
dern auch Töchter des baieriſchen Volkes, echte Baierin— 
nen, Ideale der berühmten baieriſchen Schönheit. Kö— 
nig Ludwig hat viele ſchöne Werke geſchaffen, aber 
beim Anblick ſeiner blühenden Töchter erinnerten wir 
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uns unwillkürlich an Rückert's charakteriſtiſches Di— 

ſtichon: 

„Nur der Menſch doch allein iſt menſchlichſtes Men⸗ 
ſchenerzeugniß, 

Nur auf finnlihem Weg pflanzt ſich das Geiſtigſte 
fort.“ — 

Die königliche Geſellſchaft ging in den Park, und 
wir folgten in ehrfürchtiger Entfernung nach, obwol 
wir, wie geſagt, ſaͤmmtlich Liberale waren. Wir verga— 
ßen ſogar, daß wir bereits den ganzen Park durch— 
wandert und eben nach Salzburg zurückgewollt. Welch' 
ein rührender Beweis von treu monarchiſcher Geſinnung 
deutſcher Liberaler! Wir bekennen unſere Schuld, und 
wer ſich keiner ähnlichen bewußt iſt, der ſteinige uns. 
Hoffentlich kommen wir mit heiler Haut durch ganz 
Deutſchland, ſelbſt durch das republikaniſche; und auch 
in Frankreich und England wird uns nichts geſchehen, 
ja wer weiß, ob nicht ſogar die amerikaniſchen Repu⸗ 
blikaner unſere devote Neugierde natürlich finden und 
theilen würden. Man kann ſich über die Anziehungs- 
kraft, welche allerhöchſte Perſonen ausüben, ärgern ſo 
viel man will, aber wegleugnen kann man dieſen ver⸗ 
führeriſchen Zauber nicht, und nur ſehr wenigen ge» 
lingt es, ihm gänzlich zu widerſtehen. Namentlich der 
gute Deutſche ſieht gar zu gern ſouveraͤne Häupter, 
obwol gerade ihm die Befriedigung dieſer loyalen 
Sehnſucht ſehr erleichtert wird, da Deutſchland mit 
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allerhöchſten Herrſchaften in allen Abſtufuugen vom 
Kaiſer bis zum Landgrafen fo reich geſegnet iſt. Den 
noch verſäumt der Deutſche keine Gelegenheit, ſeiner 
treuen Seele ein neues Herrſcherbild einzudrücken. Als 
die niedliche Königin der Meere Deutſchland mit ihren 
zarten Fußtritten beehrte, da entſtand eine völlige Völ— 
kerwanderung. Über die Pilgerfahrt zum heiligen Reck 
in Trier hatte man ſich geärgert, aber der Königin Vik— 
toria zogen ebenfalls Tauſende zu und nach, und die 
wenigſten bekamen mehr zu ſehen, als eben auch nur 
die Röcke der Königin. 


Beim Holländerhäuschen, wo das intereſſante 
Fremdenbuch liegt, verweilte die königliche Geſellſchaft. 
Das Fremdenbuch iſt für viele Reiſende die größte 
Merkwürdigkeit von Aign. Der Führer hatte uns er— 
zählt, daß ſehr oft einzelne Fremde ankommen, die 
ſich um den weltberühmten Park gar nicht kümmern, 
ſondern nur ins Holländerhäuschen eilen und ſich ſtun— 
denlang in die Anſchauung der vielen fürſtlichen Na: 
menszüge vertiefen. Dieſe Buchſtabenanbetung geht jo 
weit, daß ſchon wehrmal intereſſante Namen heraus- 
geſchnitten wurden, weßhalb man jetzt beim Cintritt in 
dies Heiligthum ſcharf beobachtet wird. König Ludwig 
hat eigenhändig einige Gedichte in dies Fremdenbuch 
geſchrieben, was jedenfalls für einen ſehr ſtarken Dich— 
terdrang zeugt, indem ſich ſonſt Poeten von Rang nicht 
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gern berablaſſen, ihren Genius auf ſolche viel verſpottete 
Art zu profaniren. 

Über König Ludwig als Dichter iſt viel geſchrieben 
worden, aber man behandelte dabei immer den König 
und nicht die Gedichte. Die Kritik benahm ſich ſervil, 
ſie mochte loben oder tadeln, denn ſie lobte und tadelte 
den König und nicht den Dichter, fie kam über den Kö— 
nig nicht weg, entweder aus hündiſcher Schmeichelei 
oder aus kleinlich mißgünſtigem Groll. Das iſt aber 
eben Servilismus, daß man Hohen und Allerhöchſten 
gegenüber zu keinem würdigen Selbſtbewußtſein und zu 
keinem ruhigen unparteiiſchen Urtheil gelangt. König 
Ludwig iſt ein Dichter, und zwar ein politiſcher Dichter, 
was ja bekanntlich eine Zeit lang als der höchße Dich— 
terrang ausgeſchrien wurde. Dieſer königliche Sänger 
hat mehr Poeſie in der Seele als gar mancher demago— 
giſche, was man zugeben muß, eben wenn man ein ſtol— 
zer Demagoge iſt. Daß Ludwig dichtet, obwol er Kö— 
nig iſt, beweiſt deutlich, daß er thut was er nicht laſſen 
kann; ſein königliches Amt aber ſoll kein Grund ſein, 
ihn ſtrenger zu beurtheilen, vielmehr ſoll es die Kritik 
zur Nachſicht ſtimmen, denn es iſt ſchwer, auf dem, 
Throne ſo viel Subjektivität und Selbſtanſchauung 
zu behaupten, als zum Dichter nothwendig iſt. 

Den königlichen Gäſten zu Ehren war das aufge— 
ſtaute Waſſer des Sturzbaches losgelaſſen, wodurch ein 
maleriſcher Waſſerfall erzeugt wird, den man von einem 
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freien Bogenſteg betrachtet. Auf dieſem ſtand dichtge— 
drängt die königliche Geſellſchaft, und der Dichter 
äußerte laut ſein Entzücken über das oft geſehene Na— 
turſchauſpiel. Wir Liberale ſtanden ſeitwärts. Den 
Waſſerfall konnten wir nicht ſehen; uns feſſelte die 
Kehrſeite der hohen Herrſchaften! Wir empfanden dies 
und verſpotteten uns ſelber. Einer rechtfertigte ſich da— 
durch, daß er geſtand, ſein Auge ſei nur auf eine be— 
ſonders üppig baieriſche Hofdame gerichtet. In einem 
Buſch kauerte ein Maler, eifrig mit Zeichnen beſchäf— 
tigt. — Der will fein Glück machen, bemerkte Einer. 
„Oder fein Unglück,« ſetzte ein Anderer hinzu, »denn 
wer kann leugnen, daß Ludwigs Kunſtſinn Manchen zum 
Künſtler gemacht hat, der beſſer ein Handwerker gewor— 
den wäre.“ 

Wir ſollten für unſer ſerviles Gaffen recht em— 
pfindlich geſtraft werden, indem wir erfahren mußten, 
daß ein König liberaler ſein könne, als Liberale von 
Profeſſion. König Ludwig bemerkte uns nämlich, und 
da ihm der Gedanke fern war, wir ſtünden da, um ihn 
und ſeine Umgebung zu begaffen, ſo rief er uns freund— 
lich zu, wir möchten doch näher herankommen, denn das 
Waſſer verlaufe ſchnell und könne dann nicht ſo raſch 
wieder geſtaut werden, um uns den Anblick des ſchönen 
Falles zu gewähren. Sogleich machten einige Kavaliere 
auf dem Stege Platz. Wir folgten der königlichen Ein⸗ 
ladung mit ziemlich plebejiſcher Blödigkeit. Um in der 
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königlichen Geſellſchaft nicht völlig den Kopf zu verlie— 
ren, behielten wir in' inktartig die Hüte auf; was hier 
bemerkt wird, ohne es übrigens für ähnliche Fälle zur 
Nahahmung empfehlen zu wollen, indem es leicht mög— 
lich ſein kann, daß man lediglich aus Achtung vor ſo 
liebreizenden Damen, ganz abgeſehen von dem königli— 
chen Geblüte derſelben, ein anderes Verfahren ſür an— 
gemeſſen halten möchte. 


Nun ging es die Höhen binan zu den berühmten 
Ausſichtspunkten des Parkes. Die Pfade ſind ſchmal 
und manchmal ſehr ſteil; — während die Damen müh- 
ſam hinankletterten, ergab ſich manche entzückende Ans 
ſicht, über die man gern die Ausſicht vergaß, die der 
König fortwährend mit begeiſterten Worten rühmte. 
Er ſprach aber dabei nicht nach Art jener Landſchafts— 
maler, welche jedes ſchöne Stück der lieben Mutter⸗ 
erde nicht als Bild an und für ſich, ſondern nur als 
ein auf die Leinwand zu bringendes gelten laſſen, die 
daher das liebe Gottesbild ſogleich ſeziren, indem ſie 
ihren Rahmen in die Luft zeichnen, die in der Natur 
nicht die Seele der Welt, ſondern nur Linien und Tinten 
ſehen. König Ludwig pries die Natur wie einer, der in 
der lebloſen Natur den lebendigen Geiſt ſieht, dem die 
ſtumme Natur die laute Offenbarung Gottes iſt. Den⸗ 
noch hatte er die Schwachheit, uns zu fragen, ob wir 
vielleicht Maler waͤren. 
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Man kam auf der Kanzel an (wie recht im 
geiſtlichen, um nicht zu ſagen pfäffiſchen Geſchmack jener 
Gegend der Hochpunkt genannt wird, von dem aus man 
das ganze gottgefegnete Thal überblickt, in deſſen 
Mitte ſich Salzburg majeſtätiſch aufbaut). Wer wollte 
es wagen, von dieſer Kanzel zu predigen? Spurles 
verhallen müßte das gewaltigſte Wort jedes endlichen 
Geiſtes hier, wo der ewige Weltgeiſt durch herrliche 
Gotteswunder ſeine Allmacht und Größe verkündet. 

König Ludwig, der auf dem ganzen Wege lebhaft 
geſprächig geweſen, verſtummte auf der Kanzel. Viel— 
leicht dachte er mit Göthe: »Es iſt etwas ſo Unnützes, 
jo Müßiges, ich möchte faſt ſagen Geckenhaftes im Re— 
den, daß man vor dem ſtillen Ernſte der Natur und ih— 
rem Schweigen erſchrickt.« Leicht möglich iſt es auch, 
daß König Ludwig beim Anblick der wundervollen Ge— 
gend die entſprechende Variation zu jenem öſterreichi— 
ſchen: »Wenn es nur fein wär', dachte. In der That 
kann ein Baiernfürſt unmöglich Salzburg betrachten, 
ohne zur Erwägung des Verhältniſſes zwiſchen Baiern 
und Oſterreich gedrängt zu werden. Und das baieriſche 
Gemüth kann dabei nicht ohne zürnende Aufregung 
leiben; der Dämon des uralten Kampfes beider Nach— 
barn regt ſich. Dieſer Kampf iſt auch noch lange nicht 
ausgekämpft, und die Feſtungsthürme, welche Oſterreich 
gegen die Grenze Baierns aufführte, machen auf den 
deutſchen Patrioten einen tief betrübenden Eindruck. 
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Nicht Hypochondrie ſpricht dieſe Befürchtung aus, und 
ſie wird auch nicht durch die gegenwärtigen und nächſt 
künftigen politiſchen Beziehungen beider Staaten her— 
vorgerufen; ihre Begründung liegt in der Abneigung 
der beiden Völkerſchaften. Die Politik, namentlich die 
Heiratspolitik bemüht ſich vielfältig, die feindlichen 
Elemente zu verſöhnen, aber im Volksleben gilt noch 
immer das alte Unglückswort: »Thut man baieriſch 
und öſterreichiſch Fleiſch in einen Topf, ſo ſpringt eins 
heraus. Die Regentenhäuſer ſind vielfach verſchwä— 
gert, auf die Völker aber hat dies keinen andern Ein— 
fluß, als daß ſich beide, beſonders die Oſterreicher dar— 
über ärgern. In Wien iſt man ſehr geneigt, alle Regie— 
rungsübel, namentlich die Macht des Ultramon— 
tanismus den baieriſchen Prinzeſſinnen zur Laſt zu 
legen, und in München erklärt man es laut für einen 
Staatsfehler, das öſterreickiſche Haus durch baieriſches 
Blut neu zu beleben. Überhaupt irren diejenigen, wel— 
che von dieſen Verwandtſchaften die Beendigung der 
alten Feindſchaft hoffen, denn die Geſchichte zeigt deut— 
lich, daß eben durch die verwandtſchaftlichen Beziehun— 
gen Anſprüche erzeugt worden ſind, welche die uralte 
Mißhelligkeit zwiſchen Oſterreich und Baiern nur ſtei⸗ 

erten. Oſterreich zumal, welches ſonſt ſeines Heirats— 
glückes wegen eben ſo viel beneidet als verſpottet wird, 
hat von allen ſeinen baieriſchen Hochzeiten nicht viel 
politiſche Freude erlebt. 


Deutſche Patrioten blicken mit Kummer auf den 
Gegenſatz, der zwiſchen Nord- und Süddeutſchland un— 
heildrohend waltet; allein der deutſche Süden iſt nicht 
minder feindlich geſpalten, und zwar nicht durch die 
Natur, ſondern durch ein angeerbtes, zum Theil offiziell 
eingepflanztes politiſches Vorurtheil des Volkes. Tief 
ſchmerzlich iſt es, zwei deutſche Kraftſtämme, die durch 
Abſtammung, Sprache, Sitte und Religion ſo gänzlich 
eins ſind, wie die Altbaiern und Altöſterreicher, in ſo 
bitterer politiſcher Abneigung zu ſehen. 

Auf Seite der Baiern iſt dieſe Abneigung ſtärker, 
oder doch auffallender. Es waltet im Baiernvolke das 
dunkle Bewußtſein, daß Baiern einſt größer und mäch— 
tiger in Deutſchland war als Oſterreich, daß Baiern 
groß geblieben, größer geworden wäre, ohne die raſtloſe 
Nebenbuhlerſchaft Oſterreichs. Weiß oder glaubt der 
gemeine Baier auch nicht, daß wirklich alle eigentlich 
öſterreichiſchen Länder einſt Theile des alten Herzog— 
thums Baiern geweſen, ſo weiß er doch, daß manch 
ſchönes und gutes Stück Baiern öſterreichiſch geworden, 
und beſonders ſieht er mit Gram und Groll nach dem 
reichen Innviertel hinüber. Unmittelbar lebendig aber 
ift noch die Erinnerung an die Grauſamkeiten der öſter— 
reichiſchen Okkupation Baierns. Der Heldenaufſtand 
des baieriſchen Volkes gegen Oſterreich im Jahre 1705 
gilt jedem Baier als die ſchönſte und herrlichſte That 
feiner Geſchichte; wie anderntheils wieder der Tiroler 
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kampf gegen Baiern gepriefen wird. Dies nennt man 
deutſche Freiheitskämpfe! Was Tirol betrifft, ſo igno— 
rirt man aus deutſchem Patriotismus die Baiern, und 
ſpricht nur von der Fremdherrſchaft, von den Franzoſen. 

Wenn heut die Unglücksſtunde ſchlüge, ſo würde 
das baieriſche Volk abermals rufen: »Lieber baieriſch 
fterben, als öſterreichiſch verderben!“ Die eigentlichen 
Nährväter dieſes traurigen Volkshaſſes ſind die Geiſt— 
lichen. Bei ihnen kommt zur dynaſtiſchen Treue und 
altbairiſchen Vaterlandsliebe noch kirchlicher Fanatis— 
mus, denn Oſterreich iſt ihnen ſeit Joſef II. viel zu 
wenig katholiſch. Da wird denn jede Gelegenheit benutzt, 
um auf der Kanzel wie im Beichtſtuhl gegen Oſterreich 
zu wirken. Selbſt der Umſtand, daß in neueſter Zeit 
die neuen Klöſter Baierns mit öſterreichiſchen Mönchen 
bevölkert wurden, und daß Sſterreich den Baiern ſogar 
die privilegirten Himmelspächter und Höllenbeſitzer, die 
P. P. Liguorianer oder Redemptoriſten zum Geſchenk 
brachte, konnte den baieriſchen Klerus nicht verſöhnen. 
»Dieſe öſterreichiſchen Pfaffen wollen uns öſterreichiſch 
machen, « ſagen die baieriſchen — Pfaffen. Zu dem 
allen kommt noch, daß der gebildetere Baier fo wie 
jeder andere Deutſche mit Mitleid oder gar mit Ver— 
achtung auf das finſtere und unfreie Oſterreich hinblickt. 
In der That, ſelbſt der Altbaier hält ſich für freier und 
aufgeklärter als der Oſterreicher, und in gar vieler Be⸗ 
ziehung leider mit Recht. 

Deutſche Fahrten I. N 3 
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Was die Oſterreicher betrifft, fo haben fie neben der 
Wiedervergeltung keinen andern Grund zur Abneigung 
gegen die Baiern als den Umſtand, daß dieſe eben 
Baiern bleiben wollen und es von jeher für ein Unglück 
hielten, öſterreichiſch zu werden. Das öſterreichiſche 
Volk beſitzt nämlich eine ziemliche Doſis altkaiſerlichen 
Stolzes. Es lebt in ihm noch immer der Gedanke, daß 
der Kaiſer der Herr aller Deutſchen ſei. Man hört dies 
in Oſterreich oft öffentlich behaupten, und es entſtand 
einſt deshalb eine blutige Rauferei zwiſchen öſterreichi— 
ſchen und norddeutſchen Handwerksburſchen. Auf den 
kaiſerlichen Titel, auf den Doppeladler iſt der gemeine 
und auch mancher gebildete Oſterreicher ſehr ſtolz, des⸗ 
halb begreift er nicht, wie es jemand verſchmähen könne, 
kaiſerlich zu werden. Es kann nachgewieſen werden, daß 
auch bei den Tirolern weſentlich die Vorſtellung mit- 
wirkte, es ſei unpaſſend, daß fie, als Kaiſerliche, Un— 
terthanen eines Königs und obendrein eines »neuge— 
backenens Königs werden ſollten, der eigentlich ſo wie 
ſie ſelbſt ein Unterthan des Kaiſers. In neueſter Zeit 
hat ſich in den Grenzländern Oſterreichs die Antipa⸗ 
thie gegen Baiern merklich gemildert. In Salzburg na— 
mentlich herrſcht eher eine entgegengeſetzte Stimmung. 
Auch von Tirol wird ähnliches behauptet, was man 
aber billig bezweifeln muß. Ein berühmter Tiroler, der 
Freiherr von Hormayr war freilich ſpäter ein begeiſterter 


35 


baieriſcher Patriot, obwohl er 1809 gegen Baiern 
gekämpft. 

Möge die Abneigung zwiſchen Baiern und Oſter— 
reich enden, möge fie nie mehr zur blutigen, ſelbſtmör— 
deriſchen Unthat des Bruderkrieges führen. Die beiden 
herrlichen Länder ſollen, wie durch das Silberband der 
Donau, durch herzliche Eintracht ihrer kerndeutſchen 
Bewohner verbunden ſein. Sollte, was Gott verhüten 
wird, noch einma! die Zwietracht der Herrſcher leben— 
dig werden, dann mögen die Baiern und Oſterreicher 
mit dem deutſcheſten Dichter, mit Schiller ausrufen: 
„Was kümmert uns, die Friedlichen, der Zank der 
Herrſcher!⸗ 

Wahrlich, die beiden Bruderſtämme ſollen brüder- 
lich in der neuen Geſchichte Deutſchlands wirken. Ver— 
geſſen ſei die Vergangenheit, deren Schuld nicht den 
Völkern zur Laſt fällt. Was Oſterreich und Baiern ent- 
zweite, war nicht das Wohl oder Weh der Völker, 
ſondern der Ehrgeiz der Fürſten, wie ihn jene Zeit 
erzeugte und nährte. Das Haus Oſterreich war glück— 
licher, wozu jedoch die eigene Schuld des Hauſes 
Baiern weſentlich mit beitrug. Das iſt das ganze 
Verhältniß. 

Hat der Baier aber Urſache, ſich zu ärgern, wenn 
er in die Vergangenheit zurückblickt, ſo mag er ſich 
dadurch tröſten, daß ihm die Gegenwart und Zukunft 
freundlicher entgegenblickt als dem Oſterreicher. Wer die 
3 * 


Lage der Staaten unbefangen betrachtet und ernſt beur— 
theilt, dem kann nicht entgehen, daß Baiern fe— 
ſter daſteht als Oſterreich. Dies mag im erſten 
Augenblick paradox erſcheinen, weil die Größe und 
Volksmenge Oſterreichs imponirt. Allein gerade dieſe 
Größe und Volksmenge iſt es, wodurch Oſterreich nicht 
ſtärker, ſondern ſchwächer wird als Baiern. Die über— 
wiegende Mehrzahl aller Bewohner Oſterreichs prote- 
ſtirt gegen den Namen Oſterreicher. All die Magyaren, 
Slowaken, Czechen, Kroaten, Illy rier, Polen, Italiener 
weiſen die Bezeichnung Oſterreicher mit Stolz und Zorn 
von ſich. Was das eigentliche Oſte rreich ausmacht, iſt 
nicht größer, eher kleiner als Baiern. Wie gefährdet 
iſt nun ſchon dadurch die Stellung Oſterreichs und um 
wie viel ſchwieriger wird fie durch die vielfach unnatür— 
lichen europäiſch-politiſchen Verhältniſſe der Monarchie! 
Baiern dagegen ſteht wohlgerundet, mit kerndeutſcher 
Bevölkerung, auf altgeſchichtlicher Baſis in Deutſch— 
land da; es hat nicht wie Oſterreich ſeine glänzendſte 
Epoche ſchon hinter ſich, ſondern darf ſie mit Zuverſicht 
erwarten, wenn es ſeine Sendung nicht verkennt und 
die Gelegenheit nicht verſäumt. 

Ob König Ludwig dies alles erwog, als er ſchwei— 
gend von der Kanzel hinabblickte auf die Stadt mit den 
prächtigen Prieſterpaläſten, die jetzt Zollämter und Ka— 
ſernen ſind, oder ob er ſich gut bairiſch ärgerte, daß 
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auch von dieſem Erzſtift Salzburg der Titel und die 
Hauptſtadt an Oſterreich gelangt, Baiern dagegen mit, 
wenn auch namhaften, fo doch namenloſen Stücken ab— 
gefunden worden? 

Plötzlich brach er das Schweigen und offenbarte 
einen ganz andern Gedankengang, indem er der 
Geſellſchaft zurief: »Es iſt doch wunderbar! was 
haben wir nicht ſchon gebaut von dem untersberger 
Marmor und der Steinbruch iſt kaum zu bemerken!“ 
— Die prächtigen Marmorbrüche des koloſſalen Unters— 
berg ſind Eigenthum des Königs von Baiern, ein 
Geſchenk vom verſtorbenen Kaiſer von Oſterreich. — 
Oſterreich liefert alſo das Material zu den ſtolzen, für 
eine großere Zukunft aufgeführten baieriſchen Königs— 
bauten! 

Ein herandrohendes Gewitter mahnte zur Abkürzung 
unſerer Kanzelbetrachtungen. Abermals war König Lud— 
wig freundlich um uns beſorgt, indem er uns einlud, 
raſch an das Geländer heranzutreten, da von der Aus— 
ſicht bald nichts mehr zu ſehen ſein würde. Wir folgten 
zum Schein, weil wir, wie geſagt, bereits alles zur 
Genüge geſehen hatten. Die königliche Geſellſchaft 
machte ſich eilig auf den Rückweg, und wir beſaßen 
Seelenſtarke genug, nicht abermals die Trabantenrolle 
anzutreten. 

Seitwärts hinter einem Baume ſtand wieder der 
Maler. Der König, ob zufällig oder abſichtlich, be⸗ 
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merkte ihn nicht. Wir wollten den Mann entſchädigen, 
traten auf ihn zu und waren nicht wenig überraſcht 
durch das Bild, welches er unter dem Pinſel hatte. 
Eine fidele Künſtlernatur! Er malte nichts von der 
herrlichen Ausſicht, nicht den König oder die Königin, 
ja nicht einmal eine der liebreizenden Prinzeſſinnen; er 
malte die üppige Hofdame, die auch uns, beſonders 
einem von uns als reizende Staffage in dieſem Alpen- 
bilde aufgefallen war. Das Porträt war genial aufge— 
faßt und wunderbar ähnlich. -Wird die Dame es 
ſehen?« frugen wir den Maler, und ſiehe da, in dieſem 
Augenblicke erfuhren wir ein Wunder geheimnißvoller 
geiſtiger Wechſelwirkung. Niemand von der königlichen 
Geſellſchaft bemerkte den Maler, als eben nur die betrof— 
fene Hofdame! Mit einem unendlich ſüßen: Iſt es 
erlaubt?- kam fie herangeſchwebt. Wer malt den freu— 
digen Schrecken des Malers? Der Pinſel entfiel ſeiner 
Hand. Keines Entſchluſſes ſähig, verſuchte er es nicht, 
das Bild zu verbergen; was übrigens ohnehin nicht gut 
möglich geweſen wäre. Stumm ſtand er da, und hielt 
der neugierigen fremden Dame ihr eigenes Konterfei 
hin. Nach dem erſten Blick darauf zuckte ſie in begreif— 
licher Überraſchung etwas zurück, allein mit der ihrem 
Stande eigenthümlichen ſtolzen Geiſtesgegenwart *) be⸗ 


*) Nach Umſtänden kann dieſe adelige Sicherheit auch Keck— 
heit genannt werden; wie ja der Herr Staatsminiſter 
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meifterte fie ſich ſogleich, und wohl wiſſend, was ſie 
in dieſem kritiſchen Augenblicke ihrer Würde ſchuldig 
ſei, ſprach ſie mit einer ganz merkwürdigen Miſchung 
don kalt gnädiger Herablaſſung und tief verborgener 
Huld: »Kommen Sie nach Berchtesgaden, ſo beſuchen 
Sie mich; ich heiße Gräfin — —« Hierauf ſchritt fie 
mit ſolcher Würde und Anmuth von dannen, daß wir 
ſämmtlich in Verſuchung geriethen, ihr nach Berchtes— 
gaden nachzulaufen. Der Maler ſchwamm natürlich im 
Entzücken. Mit einem ſeligen Lächeln ſah er der rei— 
zenden Dame nach, bis ſie in den buſchigen Abhängen 
verſchwand; dann packte er ſeine Malerei ein. Für heute 
hatte er genug gethan. Dieſes Bild hatte er getroffen. 
Er hörte nicht auf das, was wir in ſolchem Augenblicke 
ihm zu ſagen albern genug waren. Er hüpfte hinunter, 
ſah die königlichen Wagen fortſauſen und beſtieg wohl— 
gemuth den Freudenhügel, um die Glut feiner Freude 
mit — Bier zu nähren. Wir folgten ſeinem Beiſpiel; 
freilich nur aus ganz gemeinem Durſte. 

Als Kundſchafter des Zeitgeiſtes aber machten wir 
in dieſer öſterreichiſchen Kneipe eine ſehr intereſſante Er— 
fahrung. 

Eine Tiſchgeſellſchaft von Salzburgern, darunter 


von Göthe ſelber bekräftigt, indem er Gretchen ſagen 
läßt: 

»Und iſt aus einem edlen Haus, 

Das konnt' ich ihm an der Stirne leſen — 

Er wär' auch ſonſt nicht fo keck geweſen.“ 
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ein Offizier in Uniform, war durch den königlichen Be— 
ſuch zu politiſchem Geſpräche verleitet worden. Man be— 
trachtete natürlich das Verhältniß Baierns und Ofter- 
reichs und Salzburgs zwiſchen beiden. Unverholen ſprach 
man es aus, daß es mit Salzburg in jeder Hinſicht 
beſſer ſtünde, wenn es bairiſch geblieben wäre. Man 
wies auf die Verlaſſenheit der Stadt, auf das fort— 
währende Sinken der Bevölkerung, auf die Verödung 
der ſonſt ſo lebhaften Handelsſtraßen u. ſ. w. hin. Ein 
anweſender Tiroler ſtimmte in dieſe Klagen in auffal— 
lender Heftigkeit mit ein und gedachte dabei des geprie— 
ſenen Tirolerkampfes in bitter tadelnder Weiſe. Dabei 
entwickelte er eine ſo naturkräftige und witzige Bered— 
ſamkeit, daß einem von uns — deren Gegenwart die 
Sprecher durchaus nicht genirte — der Ausruf ent— 
fuhr: „Da iſt ja der O' Connell des künftigen öſterrei— 
chiſchen Parlamentes!« Gegen dieſe Prophezeiung nun 
erhob ſich der Offizier; aber keineswegs in einer Art 
und Richtung, wie man ſie bei einem uniformirten 
Schwertträger erfahrungsmäßig vorausgeſetzt hätte. 
Mit Eifer rief der öſterreichiſche Offizier: „Was ſpre— 
chen ſie von einem öſterreichiſchen Parlamente? Ein 
deutſches wollen wir haben, ein allgemein deutſches 
müſſen wir bekommen! — Sprechen Sie die Gefin- 
nung der öſterreichiſchen Armee aus ?« frugen wir. 
Eines ſehr großen gebildeten Theiles derſelben !“ war 
die ſtolze Antwort des ſanguiniſchen Oſterreichers. — 

Zwei Tage ſpäter ſahen wir die königliche Familie 


41 


in der Kirche zu Berchtesgaden. König Ludwig benahm 
ſich ſehr andächtig, ob zu eigener oder mehr zu Er— 
bauung der zahlreich verſammelten, öfter zum König 
als zum Altar aufblickenden Unterthanen, bleibe dahin 
geſtellt. Über Ludwigs Frömmigkeit, d. h. über ſeine 
römiſch⸗katholiſche Kirchlichkeit iſt ſchon viel geklagt und 
geſpottet worden. Die mildeſten Beurtheiler wiſſen 
dieſen kirchlichen Sinn nicht mit dem ſonſt genial antik, 
d. h. heidniſch klaſſiſchen Leben und Streben des Kö— 
nigs zu vereinigen. 

Dabei muß man ſich jedoch höchlich wundern, daß dieſer 
Widerſpruch eben nur beim König Ludwig bemerkt und 
ihm perſönlich zur Laſt gelegt wird, da der König in 
dieſer Beziehung in der That doch nur ein hoch ſtehen— 
der Repräſentant des deutſchen Volkes iſt. Das ganze 
deutſche Volk, Fatholifchen und proteſtantiſchen Bekennt— 
niſſes, offenbart denſelben Widerſpruch zwiſchen der 
geſchichtlichen Bildung und der kirchlichen Einbildung. 
Rühmen wir uns nicht ſchon ſeit drei Jahrhunderten 
unſerer klaſſiſchen Bildung? Werden wir nicht von Kin— 
desbeinen an zur wirklich abgöttiſchen Bewunderung je— 
ner klaſſiſchen Menſchenmuſter erzogen? Und wie paßt 
dennoch unſer Staats-, Kirchen- und ſonſtiges Zopf 
thum zu dieſer klaſſiſchen Bildung? Höͤchſtens bringen 
wir es ſo weit, den Unterſchied zwiſchen uns und den 
Alten einzuſehen. Dann rufen wir aus: „Das waren 
Menſchen!« womit das ſtillſchweigende, traurig 
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reſignirende Geſtändniß verbunden iſt, daß wir nicht 
Menſchen, ſondern nur Katholiken, Proteſtanten u. f. 
w. ſind. Und doch ſoll das Chriſtenthum die Religion 
der Humanität ſein! Aber ſowol bei unſerer claſſiſchen 
als chriſtlichen Bildung gilt das Göthe'ſche: Ich finde 
nicht die Spur — von einem Geiſt, und alles iſt 
Dreſſur.« Die Menſchheit wird aus uns hinaus- und 
eine beſtimmte Menge formelles Chriſtenthum in uns 
hineindreſſirt, und damit das dermaßen entſtandene 
Menſchenzerrbild einen Anſtrich von humaner Bildung 
erhalte, wird es mit einigen antiken Flittern aufgeputzt. 
An dieſem Kulturübel krankt unſer ganzes Volk, ja die 
ganze gebildete Menſchheit. König Ludwig von Baiern 
aber iſt in dieſer Hinſicht geſünder als die meiſten. Er 
hat es verſtanden, die Alten nicht blos theoretiſch zu 
bewundern, ſondern ſie praktiſch ſchaffend und genie— 
ßend nachzuahmen. 

Die üppige Hofdame war ebenfalls andächtig, und 
der Maler pflichtgemäß desgleichen. Es iſt etwas hoͤchſt 
Tragikomiſches um einen ſolchen armen Schlucker, der 
in platoniſcher Liebesglut zu einer ho chgebornen idea— 
liſirten Geliebten aufblickt. Wenn er es wüßte, wie tief 
gewöhnlich derlei Weiber unter dem Ideale der Weib— 
lichkeit ſtehen, wie ſelbſt das, was körperlich reizend 
an ihnen erſcheint, in der Regel nur erkünſtelter Schein 
iſt! Wahrlich es kann einem bürgerlichen Manne kein 
größeres Unglück widerfahren, als in ſolche thörichte 
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Liebesvergaffung zu gerathen. Und doch geſchieht es 
leider nur zu oft, und manches edle Streben iſt dadurch 
vereitelt, manches freie Gemüth geknechtet worden. 
Denn die Frauen der vornehmen Welt üben in der That 
einen ſehr verführeriſchen Zauber aus und ſie ſehen es 
auch nicht ungern, wenn intereſſante Menſchen der 
untern Stände fie mit ſtill demüthigen Glutblicken ver 
ſchlingen; ſie laſſen ſich nicht ſelten herab, ſolch Liebes— 
gaukelſpiel durch mancherlei kokette Kunſt zu befördern. 
Allerdings verlieben ſich auch anderntheils die Män— 
ner der vornehmen Stände gern und oft in bürgerliche 
Mädchen, allein ſie haben dabei einen ganz andern 
Sinn und Zweck, und zur Schande wie zum Fluche 
des Bürgerſtandes erreichen fie ihre gemeine Abſicht lei— 
der nur zu leicht. Es kommt freilich wohl auch vor, daß 
der bürgerliche Schwärmer von ſeiner angebeteten ho— 
hen Dame etwas anderes wünſcht und oft auch erhält, 
als platoniſches Angaffen. Auch unſer Maler gehörte zu 
den Glücklichen; die Gräfin hatte ihn zu einem beſon— 
ders zarten Vertrauens verhältniß geladen. Er ſollte ſie 
für ihren Bräutigam malen! — 

Berchtesgaden iſt ein baieriſcher Keil im öſterreichi— 
ſchen Staatskörper. Hyperpatriotiſche Oſterreicher är— 
gern ſich weidlich darüber, daß man mit dem ſchönen 
Berchtesgaden Baiern ein Geſchenk gemacht; die Baiern 
betrachten es als einen Vorpoſten für künftige Zeiten 
größeren öſterreichiſchen Erwerbes. Ob dieſe Zeit je 


wirklich kommen werde, darüber gab uns ein königli— 
cher Beamter zu Bartholomä am Konigsfee eine merk— 
würdige Verſicherung, indem er ſagte: „Oſterreich hat 
viel zuſammengebracht, das Beſte aber davon wird 
Baiern erben, denn Ofterreich lebt nicht mehr lang. — 
Es find ſchon viele ſolche Unglücksprophezeiungen über 
Oſterreich ergangen, immer aber noch zu Schanden ge— 
worden. Oſterreich hat ein merkwürdiges Leben; es iſt 
viellebig. 

Doch iſt Baiern unter Ludwigs Regierung bedeu— 
tend erſtarkt und ſelbſt in ſolchen Gegenden populär ge— 
worden, wo es früher verhaßt war. Dies iſt beſonders 
im Berchtesgadner Hochland der Fall. Die Ankunſt der 
königlichen Familie wird bis in die fernſte Alpenhütte 
hinauf als ein Feſt gefeiert. Dann wandern aus den 
abgelegenſten Thälern und Hochſchluchten Kinder und 
Greiſe hernieder, um den König zum erſten- oder noch 
Ein Mal zu ſehen. 

Und ganz ebenſo gebt es am äußerſt entgegenge— 
ſetzten Ende Baierns im hohen Rhöngebirge zu, wenn 
König Ludwig fein geliebtes Brückenau beſucht. Es le— 
ben ganz andere Menſchen auf dieſen rauhen Höhen 
und ſie ſind keine Stammbaiern, aber ſie wetteifern 
mit den Altbaiern in Anhänglichkeit an König Ludwig. 

In Brückenau lebte der König bisher in ganz be— 
ſonders liebenswürdiger Ungenirtheit. Er belebte die 
ganze Gegend durch Ausführung fröhlicher Gedanken. 


45 


Da ſah man keinen König, ſondern einen froben genia— 
len Naturmenſchen. Wurde Ludwig auf ſeinen Ausflü— 
gen irgendwo als König angegangen, ſo wies er das 
mit unbengſamer luſtiger Strenge ab. -In den Für: 
ſtenbau zu Brückenau geht« — fagte er den Bittenden 
— „dort wohnt der König von Baiern.“ — Wir ſahen 
ihn einſt bei drohendem Gewitter auf einem Leiterwa— 
gen heimkommen, auf den er alle vor dem Wetter flie— 
henden Damen, die er einholte, aufgeladen. Und Lud— 
wig macht bei ſolchen Gelegenheiten nicht blos flüchtige 
Bekanntſchaften, ſondern ſetzt manche durch einen 
freundſchaftlichen Briefwechſel fort. Nach verſchiedenen 
Richtungen hin zeigte Ludwig immer ſeine Ankunft in 
Brückenau an und lud ſeine Lieblinge dahin ein. Und 
dieſe Lieblinge waren zwar Damen, aber keineswegs 
etwa nur lauter jugendlich reizende. 

Betrachten wir nun denſelben König Ludwig, den 
wir in Aign und Brückenau volksthümlich fidel, in 
Berchtesgaden landesſittlich andächtig geſehen, mit gei— 
ſtigem Auge in andern Lebensverhaͤltniſſen. 

Wir wiederholen hier, daß es die Pflicht eines ſtolz 
ſelbſtbewußten Liberalismus iſt auch bei hohen, höchſten 
und allerhöchſten Perſonen unbefangen anzuerkennen, 
was da Anerkennung verdient. Das Gegentheil iſt 
wahrlich nicht die Wirkung eines freien, ſondern eines 
gedrückten und gefeſſelten Selbſtbewußtſeins. Wer von 
der Berechtigung, Würde und Macht des Liberalismus 
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lebhaft überzeugt ift und in dieſer Überzeugung den 
höchſten Stolz ſeines Lebens genießt, der wird ſelbſt den 
entſchiedenſten Gegnein volle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, weil er zugleich einſieht, daß eben dieſe Ger: b- 
tigkeit das ſieghafteſte Kampfmittel iſt. 

Erinnern wir uns und ihn an ſeine Studentenzeit, 
wo er wie der feurigſte junge Brauſekopf für deutſche 
Freiheit ſchwärmte. Wie gar mancher Burſche, ſo iſt 
auch König Ludwig bedeutend kälter geworden, als er 
ins Philiſterleben trat, ohne daß er darum völlig zum 
Philiſter geworden wäre. Die deutſchen Studenten ſind 
die freieſten der Welt; von den deutſchen Kirchen- und 
Staatsbeamten aber gilt nicht dasſelbe. Wie anders in 
England! Dort bekommen die Studenten noch die 
Ruthe, aber aus der klöſterlichen Schule treten ſie als 
unbeugſam freiſinnige Männer auf den politiſchen 
Weltſchauplatz ihres beneidenswerthen Landes. Die 
engliſchen Theologen bilden freilich wieder eine Aus— 
nahme und bleiben Mucker, wenn fie nicht gar Päpft- 
ler werden. Vielleicht iſt der ſtarke theologiſche Zug des 
deutſchen Volkscharakters ſchuld, daß ſich ein gewiſſes 
muckeriſches Philiſterthum auch der weltlichen Studirten 
bei uns bemeiſtert. Wenn dem nicht ſo wäre, wenn 
unſere Beamten und Pfarrer fo freifinnig blieben, wie 
ſie es als Studenten geweſen, oder wenigſtens geſungen, 
was wäre Deutſchland dann für ein Land! Es wäre 
vielleicht gar nicht mehr Deutſchland. Und wenn König 
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Ludwig all die kühnen Gedanken ausgeführt hätte, die 
er als Student gehegt, dann ſäße er entweder als öſter— 
reichiſcher Staatsgefangener auf dem Spielberg, oder 
er wäre Kaiſer von Deutſchland, ein anderer Ludwig 
der Baier. — 

Betrachten wir den König Ludwig als kriegeriſchen 
Freiheitsſänger gegen die Franzoſenherrſchaft. Es ge— 
hörte Muth dazu, gegen die Franzoſen zu ſingen, denn 
Napoleon ließ bekanntlich auch Prinzen erſchießen. Es 
gehörte auch Selbſtverleugnung, es gehörte deutſcher 
„Geſammtpatriotismus« dazu, denn durch die Fran— 
zoſenherrſchaft war Baiern größer geworden, der Fran— 
zoſenherrſchaft dankte Ludwig die Verwandlung aus 
einem Kur- in einen Kronprinzen. Leider ging es mit 
der kronprinzlichen politiſchen Poeſie, wie mit dieſer 
Gattung der Dichtkunſt überhaupt; ſie blieb lediglich 
Poeſie, und zwar in demſelben Maße, als ihr an und 
für ſich Poeſie fehlte. Deutſchland wurde freilich frei — 
aber nur von den Franzoſen; und Baiern blieb ein 
freies Königreich, allein anſtatt des früheren Kaiſers, 
um den es ſich wenig kümmerte, bekam es jetzt zwei 
großmächtige Bundesgenoſſen, denen es gehorchen mußte 
und bis in die allerneueſte Zeit wirklich nur zu viel ge— 
horcht hat. Das waren die Siegesfrüchte des Frei— 
heitskampfes für Baiern. König Ludwig ſelber ſpricht 
ſeine Freude über den deutſchen Freiheitsſieg mit den 
Verſen aus: 
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„Zwar verſteht das deutſche Volk zu fiegen, 

Doch ſich ſelbſten muß es gleich erliegen, 

Schlummert in den alten Schlaf zurück.“ 
Dieſen Schlummer ſuchte man ſich durch allerlei ſchöne 
mittelalterlich romantiſche Träumereien zu verſchönern, 
und dazu hat nun der von Haus aus romantiſche Sinn 
Ludwigs viel, zu viel beigetragen. 

Allein er ſuchte ſich auch den heimatlichen offiziel— 
len Schlummer durch auswärtige revolutionäre Thätig— 
keit zu vertreiben. Er kämpfte durch Wort und That 
für die Neuhellenen, obwol dieſelben auf dem Kongreß 
zu Verena für Rebellen erklärt worden waren. Und 
abermals ſiegte die Freiheit. Die Griechen wurden 
frei — aber nur von den Türken. König Ludwig aber 
war ſo glücklich, einen ſeiner Söhne auf dem griechi— 
ſchen Thrönchen unglücklich zu ſehen. Und ſelbſt dieſes 
bittern Glückes wegen muß Baiern die Mißgunſt mans 
cher Weltmacht und ſogar manches deutſchen Bundes— 
genoſſen erfahren. England, Frankreich und Rußland 
mißhandeln Griechenland, und Deutſchland fühlt nicht, 
daß es dabei mit mißhandelt iſt. Das deutſche Volk, 
welches einſt den helleniſcheu Enthuſiasmus des baieri— 
ſchen Königs theilte, ſchimpft jetzt auf die Griechen und 
auf die Baiern, uneingedenk, daß die Griechen unzu— 
rechnungsfähig und daß die Baiern Deutſche ſind. Für— 
wahr, der deutſche Enthuſiasmus bringt ſich gänzlich in 
Verruf, denn er verfliegt wie ein Champagnerrauſch. 
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Die griechiſche und polniſche Begeiſterung find ver- 
ſchwunden, ſind in einen ſchwarzgallichten Katzenjammer 
ausgeartet. Schleswig-Holſtein iſt vergeſſen, und Däne⸗ 
mark kann ſeine Gewaltthaten unbemerkt fortſetzen. Iſt 
dies das beſonnene und beharrliche deutſche Volk, wel— 
ches ſich ſonſt auf ſeinen ſoliden Charakter ſo viel zu gut 
that und die überrheiniſchen Nachbarn ihrer Flatterhaf— 
tigkeit wegen ſo gravitätiſch ſchulmeiſterte! Doch ſeien 
wir nicht ungerecht. Die Deutſchen ſind noch immer be— 
harrlich in ihrer Begeiſterung. Lißt, Lind und Fanny 
Elsler erfahren es. — 

In der innern und äußern Politik Deutſchlands 
ſind wir in neueſter Zeit dem König von Baiern zu 
Dank verpflichtet. Weſentlich ſein Wort hat uns die 
Zwanzigbogenfreiheit erhalten, und als er wegen 
Schleswig-Holſtein mit dem Degen den Boden 
ſtampfte, imponirte dies nicht blos dem kleinen Däne— 
mark, ſondern auch den Großmächten, die ſonſt Deutſch— 
lands Integrität ſo gering achten, daß ſie eben Deutſch— 
land zum allgemeinen Erſatz- und Flickmittel herabge— 
würdigt. Die Mächte wiſſen es beſſer als Baiern ſel— 
ber, daß der baieriſche Konig kein kleiner und ſchwacher 
König iſt, ſobald er ſtark und groß ſein will. Dieſer 
König, welchen die offizielle Politik zu den kleinern 
deutſchen Fürſten rechnet, kann ohne große Anſtrengung 
100,000 Krieger aus dem Boden ſtampfen. Wenn 
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aber 100,000 baieriſche Männer feſt wollen, jo find fie 
unüberwindlich. 

Um König Ludwig in feinen Kunſtſchöpfungen zu 
beurtheilen, machen wir in einem beſonderen Abſchnitt 
eine Fahrt nach München. Hier wollen wir uns noch 
einen königlichen Akt Ludwigs vergegenwärtigen, deſſen 
Betrachtung jetzt von Bedeutung ſein kann, weil er ei— 
nen Wendepunkt im Leben des Königs bezeichnet, der 
bis zu dem neueſten Umſchwunge traurig gewirkt hat, 
und dann weil dabei Zeitverhältniſſe und königliche 
Worte ins Gedächtniß zurückgerufen werden, woraus 
man eben jetzt, wo das konſtitutionelle Prinzip und der 
Fortſchritt in Deutſchland ſo arg geſchmäht und gefähr— 
det iſt, Troſt und Belehrung ſchöpfen mag. 

Am 1. März 1831 eröffnete König Ludwig den 
Landtag mit folgenden Worten: 

„Was in manchem andern Lande nur Wunſch iſt, 
beſitzt Baiern bereits in ſeiner Verfaſſung. Das kann 
ich ſagen; gewiſſenhafter als ich hält Niemand die 
Verfaſſung. Ich möchte nicht unumſchränkter 
Herrſcher ſein!⸗ 

Ein bedeutſames Wort, bedeutſamer noch durch die 
Zeit, in welcher es ausgeſprochen wurde. Leider erfolgte 
auf jenem Landtage keine Verſtändigung, ſondern feind— 
liche Entzweiung zwiſchen Thron und Volk. Die Ge— 
ſchichte muß gerecht anerkennen, daß König Ludwig 
geneigt war, vieles zu gewähren; aber die Kammer 
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wollte Alles, nemlich die volle lebendige Wahrheit der 
Konſtitution. Im Kampfe darum verletzte die Oppoſi— 
tion den König perſönlich, und da die Konftitution eben 
noch keine vollkräftige Wahrheit war, ſo ſiegte auch in 
Baiern die von den deutſchen Großmächten dekretirte 
Reaktion des Abſolutismns, und ſteigerte ſich bis zur 
jeſuitiſchen Deſpotie Abels. 

Bei Lebzeiten Ludwigs hoffte niemand mehr einen 
Umſchwung zum Beſſern. Da trat er plötzlich unter 
Umſtänden ein, welche die Beurtheilung ſehr erſchwe— 
ren, indem ſie das Urtheil verwirren. Zeugniß dafür 
giebt die Preſſe, die ſich in den äußerſten Extremen, in 
ſchwärmendem Lobe und in bitterſtem Tadel bewegt. 

Unbefangen und mit gehörigem Selbſtbewußtſein 
urtheilend muß der Liberalismus das baieriſche Ereig— 
niß als ein ſehr freudiges anerkennen. Nicht in Betreff 
der liberalen Miniſterreden, ja nicht einmal wegen der 
Beſeitigung der Ultramontanen, ſondern zunächſt und 
beſonders wegen des gewaltigen und gewiß nachhaltigen 
Eindruckes auf die öffentliche Meinung überhaupt. In 
dieſer Hinſicht muß man ſich über jenes Ereigniß um 
fo inniger freuen, je radikaler man iſt. Wer ein Ver⸗ 
ſtändniß dafür hat, wird uns verſtehen. 

Es wurde hier ausgeſprochen, daß vom König Lud— 
wig niemand mehr einen Umſchwung der Dinge erwar— 
tet hätte. Dies kann ſich jedoch nur auf das öffentliche 


Urtheil beziehen, denn privatim haben gar viele ein— 
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zelne Politiker und Menſchenkenner eine baldige Ande— 
rung der Dinge in Baiern nicht nur gehofft, ſondern 
geradezu vorhergeſagt. Es gibt in der That politiſche 
Propheten unter uns, und was das merkwürdig Be- 
zeichnende dabei iſt, ſie befinden ſich weder unter denen, 
welche politiſche Bücher und Zeitungen ſchreiben, noch 
unter denen, welche für ewige Zeiten Bündniſſe ſchlie— 
ßen, Verfaſſungen dekretiren und Einverleibungen vor— 
nehmen; ſondern die Propheten befinden ſich im Volke. 
Wir ſelbſt erfuhren eine ſolche Prophezeiung in Betreff 
König Ludwigs. Der Erfolg rechtfertigt die Erzählung 
derſelben. 

Als wir im lieblich einſamen Bartholomä am Kö— 
nigsſee köſtliche Schwarzreuterln *) und Bartelmäer 
Mus« ſchmauſten und dazu einige Bocksbeutel leerten, 
führten uns dieſe köſtlichen Naturgaben des Baierlan- 
des aus dem äußerſten Süden und Norden natürlich zur 
Betrachtung und Beſprechung baieriſcher Zuſtände. Wir 
konnten nicht anders, als das herrliche geſegnete Baier 
land zu loben; aber eben ſo wenig konnten und woll— 
ten wie nach dieſem Lobe den Zuſatz unterdrücken: 
„Nur ſchade, ſchade, daß — u. ſ. w. Endlich rief 
einer aus: „Welche Bedeutung konnte dieſer König von 
Baiern haben, wenn er wollte, — wenn er frei ſein 


*) Kleine Lachsforelleu, Salblinge, die im Königsſee ge— 
fangen werden. 
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wolltel«e — „Ludwig wird nicht mehr wollen!“ ſetzte 
ein anderer halb- und kleinlaut dazu. — »Da find Sie 
gar ſehr im Irrthume, mein Herr!« rief plötzlich eine 
ſtarke Hochlandsſtimme. Wir erſchraken und tröſteten 
uns zugleich, denn ein Polizeiſpion ſchreit nicht und 
läßt ſich noch weniger mit feinem Opfer in einen Dis- 
put ein Ein baumſtarker Mann in der Gebirgstracht, 
etwa ein Fünfziger von Jahren, wohlhäbig und klug 
ausſehend, trat zu uns heran und ſprach: „Nichts für 
ungut, aber Sie kennen unſeren Ludwig nicht. Aber 
g'ſtudirte Leut' ſein's wahrſcheinlich, und haben alſo 
vielleicht auch ein biſſel in der bairiſchen Landtagsge— 
ſchicht' geleſen. Nun gut, wie hat's denn der Ludwig 
den Aufgeklärten und Freiſinnigen gemacht? Er hat 
ihnen, weiß Gott, viel und lang nachgegeben; er 
wär' gern mit ihnen gut Freund geblieben. Aber ſie 
haben ihm's zu braun gemacht. Wie's aber geglaubt 
haben, daß jetzt ſie die Herren wären, und der König 
gar nichts mehr zu ſagen hätt', pumps, da waren's 
verſprengt und eingeſperrt! D'rauf ſind die Andern ans 
Bret gekommen. Ich ſag' ſchon, die Andern, denn 
die rechten ſein's nicht, das weiß jeder Baier, der die 
Augen offen hat, denn wir Baiern, mit Verlaub, ſein 
auch nicht ſo dumm, wie ſich mancher draußen einbildt, 
oder wie wir meintwegen ausſehen. Die Andern alſo 
haben unſern Ludwig tüchtig am Bandl, aber gefreſſen 
haben's ihn doch noch nicht. Sie treiben's zu arg, das 
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weiß der liebe Gott; aber der Ludwig weiß es auch. Ich 
ſag's Ihnen, es iſt ihm ſchon lang nicht recht. Aber 
er weiß nicht, wie er die Kreuzherrgottſakramenter zum 
Teufel ſchicken ſoll. Der will ſie nicht, denn von ihm 
ſein's ja gekommen. Aber geben's nur acht, wenn die 
Kerle glauben werden, daß ſie den alten Ludwig ganz 
im Sack haben, wird er ihnen mir nichts dir nichts 
den Sack über die Ohren ziehen; und wenn er ſie in 
die Iſar ſchmeißen lieg”, jo thät' er am beſten. Aber 
er jagt fie davon die Fledermäuſ', das iſt ſo ſicher, 
wie's Amen im Gebet, denn es iſt ein Teufelskerl, 
unſer Ludwig.? — 

Dieſes karakteriſtiſche, im Munde des Freundes wie 
des Feindes vielſagende Volksurtheil hört man in ganz 
Baiern. Zieht von Norden nach Süden, von Oſten 
nach Weſten durch das ganze Land, ſprechet in Hütten 
und Paläſten, in Klöſtern und Kaſernen ein und bringt 
das Geſpräch auf den König, ſo wird man freimüthig 
dies und jenes vorbringen, zuletzt aber wird Freund 
oder Feind, jeder in ſeinem Sinn ſagen: »Aber ein 
Teufelskerl iſt er doch, unſer Ludwig!“ 


Münden. 
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Touriſten und Topographen find bereits in Verlegen 
heit, welchen klaſſiſchen Beinamen fie dem kunſtſtrotzen— 
den München geben ſollen. »Deutfches Athen« iſt ſchon 
zu abgenutzt. Deutſch-Athen haben wir bereits mehr— 
fach, obwol, wie es ſcheint, noch immer die deut— 
ſchen Athenienſer fehlen. Viel leichter ſind deutſche 
Abderiten zu finden; ja ſie bewohnen ſogar manches 
deutſche Athen. 

„Deutſch⸗Florenz⸗ paßt nicht gut für eine königliche 
Stadt, denn Florenz verdankte bekanntlich feine Kunſt— 
blüthe dem Tuchhändlerhauſe der Medici. Ahnliche 
großherzige Großhändler fehlen aber in Deutſchland 
gänzlich, und es iſt platterdings unmöglich, eine deut— 
ſche freie Stadt zu finden, die den Namen Florenz nur 
im entfernteſten verdiente. 

Am paſſendſten wird München Deutſch-Rom ges 
nannt. Das bezeichnet das Kunſt- und Kirchenleben, 
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entſpricht dem Namen und dem Mönch im Wappen der 
Stadt. 

Aber auch dieſen Beinamen theilt München mit 
andern Städten des heiligen römiſchen Reiches deut— 
ſcher Nation: Salzburg, Koblenz, Köln; — ja man 
dürfte ſelbſt im proteſtantiſchen Deutſchland leicht man— 
che Stadt finden, die, wenn auch nicht in Betreff der 
Kunſt überhaupt, jo doch durch die Kunſt, alleinſelig— 
machende Dogmen zu dekretiren, auf den Ehrenna— 
men Deutſch-Rom Anſpruch machen könnte. München 
ſeinerſeits empfing dieſe Art Heiligſprechung ſchon unter 
Wilhelm V. von den Jeſuiten, welche damals verſi— 
cherten, daß die heilige Jungfrau Maria, falls ſie 
nochmals ein irdiſches Vaterland wählen ſollte, ge— 
wiß nach Baiern kommen würde. 

Allein was ſoll dieſe Beſchimpfung deutſcher Städte 
durch Beilegung des Namens fremder? Bei keinem an— 
dern Volke kommt ſie ſo häufig vor, wie bei uns fremd— 
dümmelnden Deutſchen. Weil wir noch immer kein eige— 
nes ſelbſtändiges Staats- und Kunſtleben haben, ſo 
nennen wir die Hauptſtädte unſerer Bildung nach frem— 
den Namen. Wir ſetzen da Namen zuſammen, wie 
beim Adoptiren von Kindern. Wir haben Deutſch-Rom 
und Deutſch-Paris. Nun ja, wir haben uns auch von 
Rom und Paris an Kindes ſtatt annehmen laſſen! 

Viel paſſender und lehrreicher dürfte es ſein, unſere 
großen Städte unter einander zu vergleichen, um da— 
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durch einerfeits für das Leben dieſer Städte, andererſeits 
für das deutſche Gemeinweſen, welches ſie in wichtigen 
Punkten konzentriren, Aufſchlüſſe und Weiſungen zu er— 
halten. 

Da tritt nun auffallend hervor, daß ſich aus dem 
Chaos des deutſchen Städtelebens eben nur drei Mon— 
archenſitze zu vorherrſchender Bedeutung emporge— 
ſchwungen und in der neuen Geſchichte behauptet haben. 
Dies iſt gewiß von prophetiſcher Bedeutung für die Zu— 
kunft Deutſchlands. Wien, Berlin und München ſind 
die politiſchen Hauptſtädte Deutſchlands, und wenn 
dies von München noch nicht völlig gilt, ſo muß und 
wird es noch eintreten. Wie ſich dieſe Königsſtadt ne— 
ben Wien und Berlin bereits den ebenbürtigen Rang 
errungen, jo muß auch Baiern neben Oſterreich und 
Preußen auf den Weltſchauplatz treten. 

Es frägt ſich nun, ob ſolche Dreiherrſchaft dem 
deutſchen Leben zuträglich ſein werde? So viel kann 
man mit Beſtimmtheit ſagen, die Dreiherrſchaſt kann 
uns unmöglich ſchlimmer bekommen, als die jetzige 
Zweigewalt. Wir reden nämlich von der Entwickelung 
des deutſchen Lebens zu einer Nationaleinheit. Dieſe 
wird nun, wie die Erfahrung zeigt, gar nicht beför— 
dert, wenn Deutſchland durch zwei Großmächte ver— 
treten wird, die ſich dem übrigen Deutſchland entgegen- 
ſetzen. Es erſcheint dringend nothwendig, daß eine 
dritte echt und rein deutſche Macht dazwiſchen trete und 
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die beiden über Deutſchland hinausſtrebenden Großſtaa— 
ten in das deutſche Vaterland hineinziebe und ſie darin 
feſthalte. Am 10. Auguſt 1814 ſtand zwar im rheini⸗ 
ſchen Merkur: »Das Vaterland aber iſt am beſten da⸗ 
durch berathen, wenn alle Kraft einſtweilen in die 
Zweiheit zuſammenläuft, da die Einheit ſpätern Zeiten 
aufbehalten bleibt.“ Allein die Erfahrung von 33 Jah- 
ren hat bewieſen, daß die deutſche Kraft in der Zwei— 
heit nicht zuſammengelaufen, vielmehr durch ſie weit 
auseinander gelaufen iſt. Soll alſo die erſehnte Einheit 
nicht auf ganz ſpäte und verſpätete Zeiten hinausge— 
ſchoben fein, fo iſt ein dritter Einigungspunct noth— 
wendig. Schon nach natürlichen Denkgeſetzen iſt ein 
Mittelſatz zwiſchen den beiden ſo oft entgegengeſetzten 
Größen nothwendig, und nach der Erfahrung des ge— 
meinen Lebens kommen drei leichter überein als zwei. 
Die genannten drei Hauptſtädte bilden in der That, 
auch abgeſehen von der Politik, Centralpunkte des deut— 
ſchen Lebens, wohin und von wo aus ſich in weiten 
Radien gegenſeitiger Einfluß verbreitet. Und da dieſe 
Städte zugleich den politiſchen Rang und Glanz haben, 
den nun einmal bei uns nur die monarchiſche Macht 
verleiht, ſo iſt mit Beſtimmtheit vorherzuſagen, daß 
jene drei Machtſtätten geiſtige und politiſche Kriſtalliſa⸗ 
tionskerne für Deutſchland ſein und lange Zeit bleiben 
werden. Wir haben allerdings auch große und bedeu— 
tende Freiſtädte in Deutſchland, aber ſie üben keine 
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oder nur eine ſehr geringe Anziehungskraft auf ihre Um⸗ 
gebung. Politiſche Sympathien für ſie dauern kaum bis 
an die Grenze ihres Gebietes; im Gegentheil kommen 
im Schooße dieſer Republiken häufig ſehr auffallende 
monarchiſche Paſſionen vor. Es fehlt dieſen Städten 
nun einmal der monarchiſche Glanz, der bei uns in 
Deutſchland, und man darf wohl ſagen, in Europa 
noch beinahe allmächtig iſt. 

Betrachten wir die drei deutſchen Hauptſtädte ver— 
gleichend näher, ſo fällt ferner auf, daß Wien und 
München geworden ſind, während Berlin gemacht 
iſt. Dadurch iſt nicht ein durchgängiger aber doch ein 
gewiſſer Vorzug der beiden erſten Städte bezeichnet, ein 
Vorzug, der in die Augen fällt, wenn man ihre Stra— 
ßen durchwandelt. Es ſind im ſtrengen Sinn hiſtoriſche 
Städte, und man weiß, was das zu bedeuten hat. 
Es umgiebt ſie eine gewiſſe legitime Würde, die mehr, 
als man glauben möchte, auf das Gemüth der Völker 
wirkt. Berlin dagegen gleicht dem Außern nach mehr 
einer amerikaniſchen, auf Spekulation gebauten Stadt. 
Man wird dadurch unwillkürlich geneigt, auch inne— 
res amerikaniſches Weſen in Berlin zu ſuchen, und da 
man es natürlich nicht findet, nimmt man es der Stadt 
übel, die doch wahrlich ganz unſchuldig daran iſt. In 
noch höherem Grade iſt ähnliches in Peters burg der 
Fall, daher flößt dieſe Stadt ungeachtet ihrer Paläſte 
doch niemanden Reſpekt ein. Oder es iſt nur ein 
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Reſpekt, den man empfände, wenn man als Rekrut in 
Reih und Glied eines preußiſchen oder ruſſiſchen Regi— 
ments ſtünde. Dieſer Gedanke führt uns auf eine beſ— 
ſere Bezeichnung Berlins und Petersburgs. Sie haben 
ſchon dem Außern nach mehr einen militäriſchen als 
einen amerikaniſchen Charakter; man ſieht es ihnen an, 
daß ſie auf ein Kommandowort entſtanden ſind, und 
ſie ſtehen mit ihren geraden blanken Straßen auch wahrlich 
da, wie auf dem Paradeplatze. Und da ſich nun viel, 
ja vorherrfchend viel ſoldatiſches Weſen und Unweſen 
wirklich in dieſen Städten gewaltſam hervor- und auf⸗ 
drängt, ſo bekommt man einen Reſpekt jenem ähnlich, 
der einen Rekruten zum Deſertiren verleitet. Kaum der 
urechteſte Berliner iſt gern in Berlin, d. h. ſo gern, 
wie der Wiener in Wien, der Münchner in München. 

Betrachten wir unſere drei Städte wieder von einem 
andern Geſichtspunkt aus, ſo können wir ſagen: Wien 
repräſentirt die Natur, München die Kunſt, Berlin 
die Wiſſenſchaft. Natürlich wird dies nicht ganz ohne 
Einſchränkung gelten können. Die Wiener Natur wird 
durch politiſche Kunſt gezügelt, damit ſie nicht zu üppig 
wuchere; in München wehrt ſich eine derb kräftige Na— 
tur gegen Überkünſtelung der Kunſt; in Berlin wird die 
Wiſſenſchaft künſtlich getrieben, wo ihr in mancher 
Richtung der natürlich fruchtbare Boden fehlt. Manche 
ſagen auch, in Wien und München herrſche das Ge— 
müth, in Berlin der Verſtand. Allein dagegen läßt ſich 
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vieles einwenden. Mar kann in Wien und München 
höchſt ungemüthliche Tage verleben und über den Ber— 
liner Verſtand den Verſtand verlieren. Überhaupt muß 
es rechterdings verworfen werden, Süddeutſchland als 
dem Gemüthe unterworfen, Norddeutſchland dagegen 
als vom reinen Verſtand regiert darzuſtellen. Die ver— 
ſtändigen Norddeutſchen laſſen ſich an der Naſe führen 
ſo gemüthlich wie die Süddeutſchen, und dieſe bewei— 
ſen wie jene den eigenſinnigſten Verſtand eben in un— 
verſtändigen Dingen. Der echte deutſche Verſtand und 
das wahre deutſche Gemüth ſind weder hier noch dort 
vorzugsweiſe zu finden, ſondern ausnahmsweiſe über— 
all, im gewöhnlichen regelmäßigen Lauf der Dinge 
aber weder hier noch dort, wie dies der gewöhnliche 
regelmäßige Verlauf der deutſchen Geſchichte ſattſam 
beweiſet. 

Guſtav Adolf, der ſich — beiläufig geſagt — den 
norddeutſchen Unverſtand und die ſüddeutſche Gemüth— 
loſigkeit zu Nutzen machen wollte, um das reiche Deutſch— 
land in die leere ſchwediſche Taſche zu ſchieben, Guſtav 
Adolf, der ſchwediſche Schutzpatron der vermeintlichen 
angeblichen, eingebildeten Glaubensfreiheit der verſtän— 
digen Norddeutſchen, verglich, als er die gemüthlichen 
Süddeutſchen züchtigte, München mit einem goldenen 
Sattel auf magerem Roſſe. Dieſer königlich unpoetiſche, 
wahrhaft ſchwediſche Vergleich paßt weit beſſer auf Ber— 
lin, als auf München. Wenn in Berlin auch nicht 
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alles Gold iſt, was glänzt, fo iſt doch gewiß das Land, 
welches von und in Berlin geritten wird, ein ſehr 
mageres Roß, was allerdings bei einem Weſen, welches 
mit Reden und Offenbarungsphiloſophie gefüttert wird, 
nicht zu verwundern iſt. Die Münchner Biere und 
Kraftſuppen gedeihen jedenfalls beſſer, und wer von ihnen 
erwärmt iſt, dem erſcheint ſelbſt die Gegend um München 
reizend. Allein wenn wir auch — obwohl ungern — 
hiervon abſehen, ſo muß dennoch jener originell ſchwe— 
diſche Lobſpruch von München auf Berlin übertragen 
werden, welches auch in ſtaatskirchlicher und guſtav— 
adolf-vereinlicher Hinſicht mit Recht ein goldener Sat— 
tel auf einem magern Roſſe genannt werden muß. Und 
ſollen wir etwa noch den engliſchen Garten in Mün— 
chen mit dem Thiergarten in Berlin, oder gar die alpen— 
geborne lebenskräftige Iſar mit der Schmutz mwühlenden 
und Unrath wälzenden Spree, und die Starnberger 
Seealpen mit dem Kreuzberg-Maulwurfshügel ver— 
gleichen?! 

Berlin wird die Wiege der deutſchen Zukunft 
genannt. Fürwahr dieſer Wiegenkindvergleich macht 
weder der Metropole deutſcher Intelligenz noch der 
deutſchen Zukunft viel Ehre. Nun, eine Zukunft hat 
wohl jede deutſche Stadt; für das ganze liebe Deutſch— 
land aber wünſchen wir eine nicht ganz kindiſche. Und 
ſollte das künftige Deutſchland wirklich als Kind zur 
Welt kommen, ſo möge es nicht von Berlin allein gewiegt 
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werden, ſonſt wird es frühreif, und frühreife Kinder 
werden bekanntlich alt, bevor ſie noch eigentlich jung 
geweſen. Politiſche Menſchenkenner wollen etwas ähn— 
liches von Berlin behaupten. 

Daß München wenigſtens neben Berlin eine Stadt 
der deutſchen Zukunft iſt, beweiſt am beſten ſeine glän— 
zende Gegenwart. Vor einem halben Jahrhunderte war 
München weiter nichts als eine Stadt mit einem 
fürſtlichen Reſidenzſchloſſe; jetzt hat es den Rang einer 
europäiſchen Hauptſtadt. Man ſage dagegen nicht, das 
Land ſei nicht in gleichem Grade gewachſen. Dies iſt 
nur ſcheinbar. Baiern iſt in der That ſo groß und ſtark, 
daß ſelbſt eine noch größere Hauptſtadt in keinem un— 
natürlichen Verhältniß zum Lande ſtünde. Baiern wird 
allerdings durch das Machtwort der fünf Großmächte 
zu den kleinen deutſchen Staaten gerechnet, aber es 
leidet dieſe Zurückſetzung in der That nur ſo lange, als 
es dieſelbe eben duldet. Baiern hat das Recht und die 
Rechtsmittel, neben den Großmächten, zumal neben 
den beiden deutſchen, in der Weltpolitik das Wort zu 
führen. 

München hat freilich nur 110,000 Einwohner, 
während Wien 400,000, Berlin ſogar etwas über 
400,000 Seelen zählt. Allein das Bevölkerungsver— 
hältniß Münchens iſt viel natürlicher, alſo ſolider, als 
jenes von Wien und Berlin. Mehr als die Hälfte der 
Einwohner Wiens ſind Fremde, die ſich nicht als 
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Wiener betrachten, die ſich nach einer andern Heimat 
ſehnen, die ſich mit Stolz Ungarn, Böhmen, Italiener, 
Polen nennen und zu den eigentlichen Wienern abſicht— 
lich einen Gegenſatz bilden. In Wien ſieht man, wie 
auf einer Muſterkarte, die gefährliche Zuſammenſetzung 
der öſterreichiſchen Monarchie, eine Zuſammenſetzung, 
bei deren Betrachtung das Auseinanderfallen wahr— 
ſcheinlicher wird als das Zuſammenwachſen. In Berlin 
findet ein ähnliches Mißverhältniß ſtatt, wenn auch in 
geringerem Maße. Dazu kommt, daß Berlin künſtlich, 
ja gewaltſam groß gemacht worden iſt. Es herrſchte 
und berrſcht eine wahre Wuth, Berlin zur größten 
deutſchen Stadt zu machen. Um dies zu erzwecken, zählte 
man lediglich die Köpfe, ohne auf die Fähigkeit derfel- 
ben irgend Rückſicht zu nehmen, ja ohne auch nur zu 
bedenken, daß zu jedem Kopf auch ein Magen gehört. 
So foreirte man Anbau und Anſiedlung und verkündigte 
alljährlich triumphirend den großen Zuwachs von ber— 
liner Seelen. Über der Freude, Berlin mit Rieſen— 
ſchritten zur Größe der Kaiſerſtaat Wien heranwachſen 
zu ſehen, vergaß man gänzlich, daß jene zuwachſenden 
Seelen größtentheils hungerige Leiber mit ſich brachten, 
die von dem Ruhm, Berliner d. h. Repräſentanten der 
deutſchen Intelligenz zu ſein, nicht ſatt wurden. Gegen— 
wörtig iſt das ſtolze Ziel erreicht, Berlin iſt größer als 
Wien, was jeder echte Berliner, vom Schloſſe bis zur 
Vagabundentaberne, mit Begeiſterung hervorhebt. Allein 
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man ſcheint noch nicht genug Proletarier in Berlin zu 
haben, man will mit aller Gewalt noch ein neues 
Stadtviertel erzwingen, und wird dadurch nichts 
erreichen, als daß die Welt ein Elendquartier mehr 
haben wird. München dagegen iſt nicht auf den Schein 
und auf Spekulation vergrößert worden. Es hat das 
richtige naturgemäße Verhältniß einer Stammbevölke— 
rung; es wächst langſamer, weil es naturgemäß 
wächst. 

Und ſo war es mit München ſeit ſeinem Urſprung 
in grauer Urzeit des deutſchen Reiches. Die baieriſchen 
Fürſten waren zwar auch eifrig bemüht, ihr München zu 
heben, aber! ſie erkünſtelten und erzwangen dabei nichts 
und ſie gründeten die Größe Münchens nicht lediglich 
auf den Hof⸗ Beamten- und Soldatenſtaat, ſondern 
vorzugsweiſe auf ausgiebige bürgerliche Nahrung. Vom 
Jahre 780 bis 1158 war München ein armes unbe— 
kanntes Dörfchen. Da beſchloß Heinrich der Löwe in 

lücklicher Vorahnung, dieſen Ort zu heben. Aber er 
that es nicht etwa durch Erbauung einer glänzenden 
Burg und durch verſchwenderiſche Hofhaltung, ſondern 
durch Anlegung einer Münzſtätte, einer Salzniederlage, 
einer Marktgerechtigkeit. 

Bis zum Jahre 1255 blieb München ein kleiner 
bürgerlich gewerbſamer Flecken. Die Straßen waren 
eng und ungepflaſtert, die Häuſer von Holz. 
Aber ſchon bargen ſie bürgerliche Wohlhabenheit und 
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Lebensluſt. Dies bewog den Herzog Ludwig, welcher 
nachher der Strenge zubenannt wurde, ſeine Wohnung 
nach München zu verlegen. Er baute ſich einen Für— 
ſtenſitz, aber zugleich den Bürgern gute Handelsſtraßen 
nach Reichenhall, Augsburg und Innsbruck. Da zogen 
viele Kaufleute in München ein, es behielt ungeachtet 
der herzoglichen Reſidenz ſeinen bürgerlichen Charakter 
und wurde kein Luſtlager für Hofſchranzen und Söld— 
linge. 

In demſelben unveränderten Grundweſen machte 
München feine bedeutendſten Fortſchritte unter Pfalz— 
graf Rudolf und unter Kaiſer Ludwig. Jener zog viele 
wohlhabende Bürger in die Stadt, indem er derſelben 
ein freies Gemeinderecht gab, kraft deſſen ſie ihre An— 
gelegenheiten, ihre Steuern ſelber anordnen und ihr 
eigenes frei erwähltes Gericht haben durfte. Dieſe 
Bürgerfreiheit bevölkerte München fo ſehr, daß es ſich 
faſt um die Hälfte vergrößerte, worauf der Pfalzgraf 
im Jahre 1301 neue Mauern und Gräben um die ge— 
werbreiche Stadt führen ließ. Noch mehr und ebenſo 
bürgerfreundlich ſorgte Ludwig der Baier für ſein Mün⸗ 
chen, welches unter ihm zur deuͤtſchen Kaiſerſtadt em— 
porgeſtiegen. Die Bevölkerung wuchs, indem der Kaiſer 
durch die umſichtigſten Verordnungen für guten Erwerb 
und ſichern Lebensgenuß ſorgte. Er vermehrte die 
Marktgerechtigkeit Münchens und verbot, den Markt— 
platz durch Gebäude zu verengen, damit er Herren, 
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Bürgern und Gäften gemächlicher und luſtſamer- würde 
und Handel und Wandel daſelbſt fröhlich von ſtatten 
gehe. Kaiſer Ludwig führte nicht Prachtbauten für ſich 
auf, ſondern ſorgte zunächſt für das Nächſtnothwendige, 
daß nemlich die Bürgerhäuſer aus Steinen gebaut und 
mit Ziegeln gedeckt würden, um den Schätzen des Bür— 
gerfleißes ſichere Stätten zu bieten. München wurde 
ſogar ein Aſyl der perſönlichen Freiheit. Lebte nemlich 
ein Leibeigener ein Jahr lang in München, ohne von 
ſeinem Herrn verlangt zu werden, ſo wurde er frei und 
konnte ſich »verbürgern.« Mit beſonderer Sorgfalt war 
vorgeſehen, daß dem Volke nicht nur geſunde, unver— 
fälſchte, ſondern auserleſene Genußmittel geboten wür— 
den. So war z. B. den Bäckern, deren es Süß- und 
Sauerbäcker (⸗ſüzzpekhen und ſawrpekhen“) gab, befoh— 
len: »zu Pretzeln und Semmeln vom beſten Weizen— 
mehl zu nehmen, das ſie haben mögen. Den Schän— 
kern war ſtreng verboten, Wein oder Meth zu färben. 
Damals wurde in München noch mehr Wein als Vier 
getrunken, und zwar nicht nur Wein vom Rhein, Ne— 
ckar, Main, ſondern ſogar griechiſcher und Malvaſier. 
Letztern liebte vorzüglich auch Herzog Ludwig, der Reiche. 
Die Geſchichte bewahrt darüber folgenden intereſſanten 
Sittenzug. Als Herzog Ludwig einſtmal die ihm feind— 
liche Stadt Augsburg belagerte, ging ihm während des 
langwierigen Kampfes — denn die Bürger wehrten ſich 
ritterlich — ſein Lieblingswein aus. Doch der Herzog, 
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vertrauend auf deutſche Bürgergaſtlichkeit, wußte ſich zu 
helfen. Während er täglich zweimal die Thore Augs— 
burgs ſcharf berennen ließ, ſandte er zugleich jeden 
Abend einen Trompeter mit ſilbernen Flaſchen in die 
Stadt, und ließ den Senat freundlich bitten, ihm die— 
ſelben mit gutem Malvaſier zu füllen. Und die Bürger 
erfüllten dieſes fürſtliche Verlangen gaſtfreundlich, 
wehrten ſich aber ſonſt ſo tapfer gegen den herzoglichen 
Gaſt, daß er endlich unverrichteter Sache abziehen 
mußte. — Unter Kaiſer Ludwig erfreute ſich München 
der größten bürgerlichen Wohlhabenheit und Lebens— 
freudigk eit. Die Bürger wohnten ſtattlicher als in 
manch anderem Lande die Fürſten. Sie kleideten ſich in 
die feinſten Tücher von Brüſſel, Maſtricht, Mecheln und 
Löwen, „davon die Elle 50 Pfennige fojtete.« Die 
Frauen gingen in Sammet und Seide, mit Gold-, 
Silber- und Perlgeſchmeide und ließen die koſtbarſten 
Stoffe in langen Schleppen auf dem Boden nachrau— 
ſchen. Bald artete dies aus, und im Jahre 1405 mußte 
verboten werden, daß eine Bürgersfrau mehr als 
anderthalb Mark Silber am Leibe trage. 

In der Folge herrſchte am baieriſchen Hofe zu 
München allerdings auch franzöſelnder Fürſtenpomp, 
und niſtete ſich zugleich volkausſaugendes Pfaffenthum 
ein. Dennoch verſchwand der bürgerliche Charakter 
Münchens nie ſo gänzlich wie in andern deutſchen Hof— 
ſtädten. Das Volksthum blieb immer vom Hof- und 
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Kirchenthum getrennt in ſelbſtändiger Eigenthümlich— 
keit. Durch glückliche und unglückliche Zeiten rettete 
München den Charakter bürgerlicher Solidität und 
Gehäbigkeit, der ihm auch heutzutage noch eigen iſt. 
Wie viel königlichen Schmuck München auch erhalten 
hat, es iſt dennoch immer eine Bürgerſtadt geblieben, 
mehr als jede andere deutſche Hauptſtadt. Namentlich 
vor Berlin zeichnet ſich München hierdurch in herzer— 
freuender Weiſe aus. 

Durch König Ludwig I. wurde die kerndeutſche 
Volksſtadt zur erſten Kunſtſtadt Deutſchlands. Und da 
es ſich in München nicht blos um die todte Kunſt, um 
das Sammeln von Produkten früherer Kunſtperioden, 
ſondern um die lebendige Kunſt, um Eröffnung und 
Erfüllung einer neuen eigenthümlichen Kunſtära han— 
delt, ſo iſt München dadurch im gegenwärtigen Augen— 
blick unſtreitig die erſte und bedeutendſte Kunſtſtadt der 
Welt. 

Neid und Unverſtand haben viel über dieſe Stel— 
lung des ſonſt vielfach über die Achſel angeſehenen 
München geſpottet und gejammert; ja ſelbt wohlwol— 
lende und einſichtsvolle Beurtheiler find durch das 
Außerordentliche dieſer Kunſterſcheinung ſo ſehr aus der 
Faſſung gebracht worden, daß ſie die Unbefangenheit 
zur richtigen Beurtheilung verloren. 

Es giebt bis zu dieſem Augenblick Leute, die alles 
geſagt zu haben wähnen, wenn ſie die Münchner 
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Kunſtſchöpfungen eine koſtſpielige Liebhaberei des Kö— 
nigs nennen. Solchen Leuten läßt ſich nichts erwiedern. 
Es iſt eben auch eine Liebhaberei von unſerm lieben 
Herrgott, ſolche Käuze leben zu laſſen. 

Andere ſind billig und geben zu, König Ludwig 
habe nach großen Ideen Groß es ins Leben gerufen, 
allein ſie bedauern ihn, ſie meinen, er habe vergebens 
geſtrebt, denn die Baiern ſeien nicht das Volk für ſol— 
ches Kunſtverſtändniß. Dabei werden dann bekannte 
und unbekannte Witze über den ewigen Bierduſel des 
baieriſchen Volkes gemacht, und damit ſoll das ethno— 
graphiſche und äſthetiſche Urtheil über Neu-München 
vollendet ſein. Allein wenn dieſe Leute wirklich Recht 
hätten, wenn die Baiern wirklich von Haus aus ſo 
unkünſtleriſch, ſo roh natürlich wären, dann rechtfertigte 
ja gerade dies das Streben des Königs, ſein Volk 
äſthetiſch zu bilden. Die alten Griechen ſind auch nicht 
als Kunſtenthuſiaſten vom Himmel herabgefallen, und 
die Italiener haben Kunſtſinn, weil ſie von Jugend 
auf herrliche Kunſtwerke ſehen. Daß aber das baieriſche 
Volk vorderhand wenigſtens Augen hat für die Kunſt— 
werke ſeines Königs, davon kann ſich jeder Volkskriti— 
ker in München durch den Augenſchein überzeugen. Die 
Baiern wallfahrten nun nicht mehr allein nach Alt— 
ötting, ſondern auch nach München, wo ſie mit andäch— 
tiger Feierlichkeit die Gebilde vaterländiſcher Kunſt be— 
trachten. Und vaterländiſche Kunſt im engern und wei— 
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tern Sinn blüht in München, man mag dagegen ſpoͤt— 
teln, ſo viel man will und kann. Es iſt zunächſt baieri— 
ſche Kunſt, denn ein baieriſcher König hat dieſe Werke 
gedacht, Baierns Geſchichte, Land und Volk bot Stoff 
und Mittel zur Ausführung, und in hervorragendem 
Grade war dabei baieriſcher Kunſtſinn und Kunſtfleiß 
thätig. Wenn dadurch keine einheimiſche Kunſt darge— 
ſtellt wird, ſo möchte man fragen, wie, wo und wodurch 
anders dies geſchähe. Der baieriſche Volksgeiſt hat doch 
gewiß mehr Antheil an den Kunſtſchöpfungen des Kö— 
nigs, als der ſächſiſche Volksgeiſt an der Gallerie zu 
Dresden! Und warum iſt denn ungeachtet dieſer be— 
rühmten Gallerie doch in Sachſen nie eine nur irgend 
bedeutende Malerſchule entſtanden? Oder iſt etwa das 
preußiſche Volk das deutſche Kunſtvolk, weil in Düſſel— 
dorf eine Malerſchule blüht, und Düſſeldorf unter preu— 
ßiſchem Scepter ſteht? Warum ruft man aber Künſtler 
aus München nach Berlin? — Was hat man denn 
für einen Grund, dem baieriſchen Volke den Kunſtſinn 
abzuſprechen? In Baiern ſtehen Kunſtdenkmäler, wie 
ſie Deutſchland früher nie geſehen, und zwar nicht etwa 
blos aus Rom, Athen oder Agypten herbeigeſchleppte 
Werke verklungener Zeiten, ſondern Kunſtdenkmäler, die 
unter den Augen der jetzt lebenden Generation und von 
dieſer Generation vollendet wurden. Und doch hat 
Baiern keinen Kunſtſinn! Andere Länder aber prahlen 
mit Kunſtſinn, haben jedoch keine Kunſtwerke. — Hat 
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das baieriſche Volk etwa deshalb keinen Kunſtſinn, 
weil nicht jeder baieriſche Bauer oder Münchner Prole— 
tarier ein Winkelmann oder Leſſing iſt? Sucht doch im 
Elb⸗Florenz und im Spree-Athen, und Win kelmän⸗ 
ner werdet ihr freilich genug finden, aber ſchwerlich 
einen Winkelmann. Aber, noch einmal ſei es geſagt, 
wenn das baieriſche Volk auch wirklich in Kunſtſachen 
ſo weit zurück wäre, wie die Spötter meinen, ſo hätte 
König Ludwig das rechte Mittel getroffen, dem Übel abzu— 
helfen, und da die andern deutſchen Stämme, wie der 
Augenſchein zeigt, dem baieriſchen Volk durchaus nicht 
voraus ſind, ſo wäre es gut, wenn die andern deutſchen 
Fürſten das Beiſpiel Ludwigs von Baiern nachahmten 
und den Volksgeiſt durch öffentliche Kunſtwerke veredel— 
ten, die aber freilich glücklicher ausfallen müßten, als die 
Polka-Kirche *) in Berlin und das Franzens denkmal 
oder die neue Kirche der Jägerzeile in Wien. 

Aber wie traurig iſt es, daß wir hier immer von 
Baiern im Gegenſatz zu Preußen, Oſterreich, Sachſen 
ſprechen mußten, um preußiſchen, öſterreichiſchen, ſäch— 
ſiſchen Spezialpatriotismus abzufertigen. Faſt wären 
wir dabei in baieriſchen Separatismus verfallen, obwol 
wir kein Kind der baieriſchen Nation (!) find und auch 
den patriotiſcheſten Rednern des baieriſchen Landtags 


*) Eine abenteuerlich geſchmackloſe Hofkirche neben dem 
Thiergarten wird vom Volkswitz „Polkakirche,“ auch 
* „Unfers Herrgotts Sommerwohnung“ genannt. 
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rathen möchten, ſich zu begnügen, ein kräftiger Urſtamm 
der großen deutſchen Nation zu ſein. Aber warum ſpricht 
man von den baieriſchen Kunſtwerken ſo, als ob das, 
was in Baiern ſteht, nicht in Deutſchland ſtünde. Hat 
etwa König Ludwig nur für Baiern gebaut? Gewiß 
nicht, eben ſo wenig, als nur baieriſche Kräfte die könig— 
lichen Gedanken ausgeführt. Liebe zum ganzeu deut— 
ſchen Vaterlande erwärmte, der Ruhm des deutſchen 
Namens begeiſterte den baieriſchen Fürſten, als er die 
Gedanken ſeiner Kunſtſchöpfungen faßte, und der Hin— 
blick auf ganz Deutſchland und auf die Zukunft 
Deutſchlands tröſtete ihn, wenn ſeine Umgebung, wenn 
die Gegenwart ſein Streben verkannte und mißgünſtig 
bemäkelte. Der Genius des deutſchen Volkes wirkte 
durch König Ludwig; was er geſchaffen, iſt Ehrengut 
von ganz Deutſchland, wie auch deutſche Kräfte aus 
allen Gauen des großen Vaterlandes dabei mitgewirkt. 
In München iſt eine neue deutſche Kunſtepoche eröffnet 
und in herrlichen, ewiger Dauer würdigen Schöpfungen 
vollendet worden. Geſtehen muß jeder unbefangene 
Deutſche, daß ſolche Kunſtblüthe in Deutſchland früher 
nie dageweſen, daß gerade wir Deutſche ſie überhaupt 
und beſonders in dieſer Zeit nicht für möglich gehalten. 
Aber ein deutſcher König hielt fie für möglich und machte 
ſie durch ſein mächtiges Wort und durch ſein Vertrauen 
auf deutſchen Kunſtſinn wirklich. Darum ſind die baie— 
riſchen Kunſtwerke Ehrendenkmäler Deutſchlands und 
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Ehrendenkmäler unſerer Zeit. Auf einer ſolchen Kunſt— 
höhe ſtand Deutſchland zur Zeit ſeiner tiefen politiſchen 
Erniedrigung, ſolche Werke ſchuf es in einer Zeit, wo 
ſonſt überall die geiſtloſeſten materiellen Intereſſen alle 
Kräfte verſchlangen. So wird die Geſchichte urtheilen, 
und Deutſchland wird ſich bis dahin befliſſen haben, 
den genialen Schwung, den es durch die baieriſche 
Kunſt genommen, auch in der Politik zu erreichen. Wäre 
alſo auch wirklich alles, was in Baiern geſchaffen worden, 
lediglich eine Befriedigung höchſtperſönlicher königlicher 
Paſſionen; nun ſo müßte man doch vom Grund des 
Herzens beten: »Herr, gieb allen unſern Fürſten ſolche 
und ähnliche und keine andern Paſſionen!“ 

Aber wer bei dem Wirken des Baiernkönigs die 
höhere künſtleriſche und politiſche Idee nicht bemerkt, 
der hat überhaupt für Ideen kein Verſtändniß. König 
Ludwig hat für den Ruhm und für das Wachsthum 
Baierns gewirkt und zugleich die deutſche Einheit ver— 
herrlicht, indem er ſie in den Schöpfungen deutſcher 
Kunſt darſtellte. Bisher freuten wir uns nur des einen 
geiſtigen Bandes, der Literatur. König Ludwig hat die 
Kunſt dazu gefügt. Und ſie iſt ein mächtiges Einigungs— 
mittel, das mit wundervollem Zauber wirkt. Sie hat in 
München einen glänzenden Mittelpunkt erhalten. 
Möge dieſe fröhliche Stadt fortan in künſtleriſcher Ber 
ziehung das deutſche Rom ſein, wie es dies bisher 
leider im pfäffiſchen Sinn geweſen. Damit ſoll aber 
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keineswegs geſagt fein, daß in München ein artiſtiſcher 
Papſt reſidiren ſolle. Selbſt wenn König Ludwig auf 
die Idee käme, in Kunſtſachen unfehlbare Machtſprüche 
zu erlaſſen, müßte man im Intereſſe der Kunſt den 
Ungehorſam, den Abfall, ja die Revolution provoziren. 
Es haben ſich allerdings ſchon einige papiſtiſche In— 
klinationen in München kundgegeben. Ein oder der 
andere Meiſter wollte manchmal den Papſt ſpielen; 
allein wenn er auch einige blindgläubige Schüler fand, 
das Künſtlervolk, die Kanſtwelt konnte er doch nicht 
unter den Pantoffel bringen, denn die Künſtler ſind 
von Haus aus ein revolutionäres Völkchen; — womit 
wir fie aber um Gottes willen nicht politiſch denunziren 
wollen. Das wäre in der That auch die allernieder- 
trächtigſte Denunciation, denn die Künſtler, die deutſchen 
zumal, ſind politiſch höchſt unſchuldig. Und wer kann es 
ihnen übel nehmen, daß ſie ſich im Reiche des Schönen 
zu glücklich fühlen, als daß ſie ein Verlangen haben 
ſollten, das Unglück der Politik kennen zu lernen. 
König Ludwig wollte für den geiſtigen Ruhm 
ſeines geliebten Baierlandes wirken. Er wußte, er fühlte 
es mit Schmerz, daß Baiern — Mangel an geiſtigem 
Ruhm habe. Aber es laſtete ein fremdes Prinzip auf 
Land und Volk, auf Thron und Fürſten, ein Prinzip, 
welches in ſeinen unglücklichen Konſequenzen zeitgemä— 
ßen geiſtigen Ruhm unmöglich macht. Da blieb aller 
dings nur die Kunſt übrig, die ungeachtet der Herr— 
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ſchaft jenes geiſttödtenden Prinzips in andern Regionen 
einſt die höchſte Schönheit erreicht hatte. Ludwig vertiefte 
ſich in großartige Kunſtbeſtrebungen, und um dem ultra— 
montanen Geiſt ein Gegengewicht zu ſetzen, wurde das 
klaſſiſch äſthetiſche Alterthum in Kunſtgebilden lebendig 
gemacht. Aber der Zeitgeiſt und die Volksnatur wirkten 
ein höchſt erfreuliches Wunder. Während Hellenismus 
und Ultramontanismus um den Vorrang, um die 
Herrſchaft ſtritten, ſiegte die Nationalität und die 
humane Idee der Zukunft. Dadurch gewinnt die 
münchner Kunſt ihre kulturgeſchichtliche Bedeutung. Sie 
geht ins klaſſiſche Alterthum zurück, wecket den Huma— 
nismus jener Zeit für nacheifernde Geſchlechter, geht ver— 
klärend, poetiſch verſöhnend unſere mittelalterliche 
Bildung und Verbildung durch und erhebt ſich zu troſt— 
reichen Ahnungsgebilden einer edlern Zukunft. Wun— 
derbar offenbart ſich in dieſem Kunſtſtreben das 
allmächtige Walten des Zeitbewußtſeins. 

Viele verurtheilen das geſammte Kunſtwirken des 
Königs von Baiern, weil, wie allerdings nicht zu 
leugnen, ſich die ultramontane Richtung bedeutend 
vordrängte, ſo daß die Annahme begreiflich und ver— 
zeihlich wurde, es handle ſich in München eben um 
nichts anderes als um eine Nachahmung jener großen 
Kunſtepoche, durch welche das römiſche Kirchenthum 
verherrlicht wurde, als es auf dem Gipfel feiner Herr— 
lichkeit angelangt war. Allein man bedenke wohl, daß 
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dieſer Gipfel zugleich der Wendepunkt des Romanismus 
war, von wo an er fortwährend tiefer herab kam. 
Unmittelbar nach jenen künſtleriſchen Triumphen kamen 
die geiſtigen und politiſchen Niederlagen des Roma— 
nismus. Dieſes hat ſich nun wahrhaftig in München 
wiederholt. Die Kunſtverherrlichung des Ul— 
tramontanismus war nicht die Vorläu⸗— 
ferin eines Sieges für denſelben, ſondern 
einer Niederlage. 

Und das ultramontane Prinzip war ſchon früher 
in der münchner Kunſt ſelber beſiegt. Das nationale 
Element gewann den Vorrang, und was in Deutſch— 
land national iſt, das kann nicht römiſch ſein, denn der 
Kampf gegen Rom iſt die ununterbrochene Geſchichts— 
that des deutſchen Volkes. Daß aber das neue Kunſt— 
leben auf die geſammte Lebensthätigkeit des baieriſchen 
Volkes Einfluß geübt, das kann nur der verkennen, der 
überhaupt die tiefen geiſtigen und politiſchen Wirkun— 
gen der Künſte verkennt, und ſie etwa lediglich für 
Luxusgegenſtände hält. Schon jetzt ſind die veredelnden 
und geiſtig befreienden Wirkungen der Kunſt in Baiern 
ſichtbar; aber laſſen wir erſt neue Generationen im 
Anblick dieſer edlen Werke heranwachſen. Was unſere 
Zeitgenoſſen wirken, betrachten wir mit allzu profanem 
Auge. Das Alter muß es erſt heiligen, und dann wirkt 
es heiligend. Gewiß, es wird ein neues Geſchlecht, ein 
edleres Geſchlecht unter dieſen Kunſtdenkmälern wan— 
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deln; und es wird ſich, wie klar zu Tage liegt, der 
veredelnde Einfluß nicht auf das baieriſche Volk allein 
beſchränken. Schon die Gegenwart miſcht die deutſchen 
Völker ganz wunderbar; die Zukunft wird es noch 
mehr thun. 

Was aber König Ludwig geſchaffen, das iſt, wie 
alles wahrhaft Große, eben mehr für die Zukunft als 
für die mäkelnde und ſchachernde Gegenwart beſtimmt. 
Ein künftiges Baiern erſt wird die volle Ehre und auch 
den vollen Nutzen dieſer Kunſtwerke genießen. Gegen— 
wärtig rechnet man wol nach, wie viel Fremde der 
Sehens würdigkeiten wegen nach München kommen und 
wie viel Geld ſie mitbringen; in Zukunft aber wird 
man den Werth dieſer Kunſtſchätze nach großen kultur— 
geſchichtlichen und politiſchen Maßſtäben ſchätzen. 

König Ludwig hat eine Hauptſtadt geſchaffen, die 
für das gegenwärtige Baiern zu prächtig und ſtolz iſt. 
Darin liegt eine Hinweiſung auf die Zukunft, und in 
den Kräften des Landes und Volkes, in der Lage und 
Stellung des baieriſchen Staates liegt die Möglichkeit, 
ja die größte Wahrſcheinlichkeit, daß die Zukunft 
Baierns der Gegenwart Münchens entſprechen werde. 
Baiern iſt berufen größer zu werden, innerlich und 
äußerlich. Dies ſpricht nicht baieriſcher Provinzialpa— 
triotismus, ſondern die Hoffnung des großen deutſchen 
Allvaterlandes aus. N 

Die Nebenbuhlerſchaft zwiſchen Baiern und Ofter- 
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reich iſt alt und heftig. Für viele Niederlagen nun hat 
Baiern einen Sieg über Oſterreich gefeiert durch die 
Erhebung Münchens zur deutſchen Großſtadt und zur 
erſten Kunſtſtadt Deutſchlands. Sonſt übte in Süd— 
deutſchland nur Wien eine ſtarke großſtädtiſche Anzie— 
hungskraft aus. Daß eine ſolche von großer politiſcher 
Bedeutung, das bedarf keines Beweiſes, und in Wien 
wußte und benutzte man dies bis zur neueſten Zeit ſehr 
gut. Nun iſt München ein gefährlicher Nebenbuhler 
Wiens geworden. Es bietet materielle und gemüthliche 
Lebensgenüſſe wie Wien, und dazu noch die wahrhaft 
einzigen Kunſtgenüſſe! Kommt dazu noch, wie man 
freudig hoffen darf, eine freiere Lebensbewegung im 
allgemeinen, ſo wird München mit Wien die Herrſchaft 
in Süddeutſchland theilen, vielleicht ſogar der Kaiſer— 
ſtadt den Rang ablaufen. 

Dieſe Anerkennung der hohen Bedeutung Neu— 
Münchens hindert nicht zu bemerken, daß die baieriſche 
Kunſt eben jener Bedeutung wegen verpflichtet wäre, 
noch mehr, als es bisher der Fall war, das Feld der 
heimiſchen Geſchichte und zwar der allgemeinen deutſchen 
d. i. der deutſchen Weltgeſchichte zu veranſchaulichen. 
Bei aller Preiswürdigkeit trifft die baieriſche Kunſt doch 
auch in bedeutendem Maße der Tadel des Fremd— 
thümelns, welches leider die allgemeine Lebenskrankheit 
der Deutſchen iſt. Dem Griechenthume iſt in München 
viel zu viel Raum geſtattet, und es iſt dies noch weit 
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mehr zu beklagen, als das Breitmachen des Ultramon— 
tanismus. Denn wenn man ſich in jene Zeiten vertieft, 
wo Rom in Deutſchland allmächtig war, ſo kann dies 
wol einzelne ſchwächliche Seelen zu ultramontanen 
Schwärmern machen, auf jeden kräftigen Sinn dagegen 
wird es erbitternd einwirken, wird zur Oppoſition be— 
wegen. Das Liebäugeln mit dem Griechenthum aber 
kann höchſtens dieſelbe Wirkung haben, wie unſer 
langwieriges philologiſches Studiren d. h. faſt gar 
keine, oder die entgegengeſetzte von der, die es haben 
follte. 

Um ferner die angedeuteten Wirkungen der Kunit 
ſo viel als möglich zu populariſiren, ſollte man beſſer, 
gemeinfaßlicher und wohlfeiler (für's eigentliche Volk 
geradezu unentgeldlich) für die Erklärung der Kunſt⸗ 
werke, namentlich der vaterländiſch geſchichtlichen ſorgen. 
Es thut dem Volksfreund im Herzen weh, wenn er den 
gemeinen Mann vor ſolchen und ähnlichen Kunſtwerken 
ſtehen ſieht, ohne daß die ſehnſüchtige Wißbegierde, die 
das Volk auszeichnet, irgend hinreichend und zweckmäßig 
geſtillt wird. Daß dieſe Klage auch auf andere Orte 
paßt, daß ſie in Betreff der ganzen Volksbildung gerecht- 
fertigt iſt, braucht hier nicht weitläuftiger dargethan zu 
werden. 

Übrigens irren diejenigen ſehr, welche in ihren 
Tadel über König Ludwigs Kunftitreben auch die Be⸗ 
merkung miſchen, es ſei dies Streben auch in dem 
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Sinne übereilt, daß es ohne ſtufenweiſe Vorgänge mit 
einemmale vollendet fertig ins Volksleben treten gewollt. 
Die Kunſt hat in München ihre Geſchichte. Die Wittels— 
bacher zeichneten ſich vor vielen deutſchen Fürſtenge— 
ſchlechtern durch Kunſtſinn aus, und während namentlich 
die öſterreichiſchen Habsburger für Wien in Betreff der 
lebendigen Kunſt faſt gar nichts thaten, waren die 
Wittelsbacher oft befliſſen, ſich durch Kunſtſchöpfungen 
über das Mißlingen politiſcher Unternehmungen zu 
tröſten. So gehörten unter Herzog Albrecht IV. 
(7 1508) einheimiſche und fremde Meiſter der verſchie— 
denſten Kunſtzweige zum Ehrenhofſtaat und genoſſen 
fürſtliche Penſionen. In allen größern Städten lebten 
Maler, Bildhauer und Bildſchnitzer. Sie bildeten Zünfte 
mit beſonderen Privilegien. In München mußte der 
Maler ſein Meiſterſtück, ein Marienbild, vor dem Rath 
und vor vier Kunſtgenoſſen aufſtellen. Eigene Geſetze 
waren zur Regelung der Kunſtinnungen erlaſſen, z. B. 
die »Malerſäcz« von 1458. *) 

Noch freigebiger und geiſtreicher pflegte Albrecht V. 
die Künſte. Um einheimiſche Talente zu begeifiern, ließ 


*) Herzog Albrecht liebte auch die Muſik und hatte an feinem 
Hofe den blinden Orgel- und Lautenſpieler Konrad Paul⸗ 
mann aus Nürnberg, der als ein Wunder ſeiner Zeit 
geprieſen wurde. Ein wahrer Lißt des 15. Jahrhunderts, 
der ebenfalls mit fürſtlichen Ehrenzeichen überhäuft 
wurde. Vom Herzog von Baiern bezog er jährliche 80 fl.! 

* 
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er herrliche Kunſtmuſter aus Rom nach München 
bringen und hatte die Freude, eine tüchtige Malerſchule 
erblühen zu ſehen, an deren Spitze Chriſtoph Schwarz 
und Hans Milichs ſtanden. Weniger als Maler und 
Muſiker waren die Schriftſteller bei Albrecht V. in 
Gnaden, obwol ſie ſich in hündiſcher Wegwerfung zu 
ſeinen Füßen krümmten. Eben darum verachtete er ſie 
— verſteht ſich mit Ausnahmen. Weſtenrieder theilt in 
feinen Beiträgen zur baieriſchen Geſchichte ein Hofaus— 
gabenverzeichniß aus jener Zeit mit, worin folgende 
ſcharf bezeichnende und lehrreiche Verfügung des 
Herzogs vorkömmt: „Dem Magiſter Valentino, Pro— 
feſſor zu Ingolſtadt von wegen macherei eines Buches 
und deſſen Dedicirerei 20 fl.« — »Item einem Buffon 
oder narreten Kurzweiler umb ſeine narreteytreibung 
15 fl.« 

Wahrhaft ein Vorgänger des jetzigen Königs war 
Kurfürſt Ferdinand Maria durch reiche, mitunter bereits 
geſchichtlich bedeutſame Kunſtpracht. Leider vernichtete 
der große Brand des Schloſſes am 9. April 1674 den 
größten Theil jener Kunſtwerke. Beſonders gerühmt 
wurden die Bilder der Heldenthaten Otto's von Wit— 
telsbach. ; 

Auch Wilhelm V. that ungeachtet ſeiner jeſuitiſch 
pomphaften Spielereien doch viel für echte Kunſt. Er 
verwendete regelmäßig jährlich 400 fl. auf den Ankauf 
neuer Gemälde, er ſandte talentvolle Baiern nach Rom 
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und rief berühmte Maler nach München. Zum Schmuck 
der Kirchen ließ er viele Gemälde und koſtbare Schnitz— 
und Gußpwerke anfertigen. So ſandte er z. B. nach 
Loreto einen vierundzwanzigarmigen Hangleuchter, 
achtzig Pfund Silber ſchwer, dann die Flucht Joſephs 
aus Agypten von Silber und Ebenholz, eine Auferſte— 
hung Chriſti von Gold und Diamanten. Den Jeſuiten 
baute er einen ſo prächtigen Palaſt, daß Fremde 
behaupteten, nur der ſpaniſche Escorial übertreffe das 
baierifche] Prachtgebäude. *) 

Karl Albert (Kaiſer Karl VII.) wollte feine Vor— 
gänger durch Kunſtſammlungen und Prachtbauten 
übertreffen. Aber ein furchtbarer Brand (14. Dezember 
1729) vernichtete den größten Theil der geſammelten 
Kunſtſchätze und richtete einen Schaden von 5 Mil— 
lionen an. 

Ungeachtet der ſchweren Zeiten, die über Baiern 
einbrachen, geſchah doch von den unmittelbaren Vor— 
gängern Ludwigs fortdauernd vieles für Kunſt und 
Kunſtſammlungen, ſo daß die neuen Beſtrebungen zwar 
alles frühere weit übertrafen, aber es doch als Vor— 
bereitung vorfanden. — 

Einen ganz eigenthümlichen Reiz erhält München 


*) Von übler Vorbedeutung für den Jeſuitenſtolz war es, 
daß der Thurm dieſes Triumph baues einſtürzte und einen 
großen Theil des Gebäudes zertrümmerte, ſo daß die 
Vollendung um einige Jahre hinausgeſchoben wurde. 
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dadurch, daß ſich hier die Zauberwelt der Kunſt, die 
idealen Gebilde aus verklungenen Zeiten und das friſche 
Treiben der Volksnatur, die derbe kernhafte Wirklichkeit 
unmittelbar an einander reihen. Man ergeht ſich in 
Prachtbauten, in Prunkgemächern, die) ihresgleichen 
nicht haben, man ſchwärmt in die ſchöne Sagenwelt 
der Griechen zurück, man ſieht die kraftvollen Geſtalten 
der deutſchen Vorzeit lebendig vor ſich, die Dichtungen 
unſerer größten Sänger werden zur ſchönen Wirklichkeit 
— und unmittelbar aus dieſer Feenwelt ſteigt man in 
einen der klaſſiſchen Bierkeller oder mengt ſich in das 
tobende Gewühl eines Volksfeſtes, wo man im guten 
und ſchlimmen die Überzeugung gewinnt, daß man im 
Jahre des Heils achtzehnhundert ſo und ſo viel und in 
der geſegneten Hauptſtadt des Vierkönigs Gambrinus 
lebt. Dies ſoll durchaus nicht ſpöttiſch bemerkt ſein, es 
kommt vielmehr aus dem treuen Herzen eines begei— 
ſterten Unterthans Sr. braukundigen Majeſtät. Dies 
führt uns zu einer Betrachtung über das baieriſche 
Bier. 


Das baieriſche Bier. 


Seit Jahren iſt es Mode in Deutſchland, das Bier 
überhaupt und namentlich das baieriſche als die Quelle 
aller unſerer politiſchen Übel zu verdammen. Doch 
erinnern wir uns nicht, daß irgendwo eruſthaft darauf 
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angetragen worden wäre, dieſe Unglücksquelle zu ver— 
ſtopfen. Wahrſcheinlich unterläßt man dies im Einver— 
ſtändniß mit Schiller's ſtolzem Wort: „Der Starke 
achtet es gering, die Quelle zu verſtopfen, weil er dem 
Strome mächtig wehren kann.« Und dem Bierſtrom, 
der fortwährend über Deutſchland dahinſchäumt, wehrt 
der Deutſche kraft des alten Trinkſpruches: »Bieltrinfen 
iſt rühmlich, betrunken ſein ſchimpflich.« Doch wird in 
und außer Deutſchland fortwährend über den ewigen 
Bierduſel geſchimpft, der das deutſche Volk um alle 
friſche und freie Lebenskraft bringen ſoll. 

Jean Paul aber, der in Bierangelegenheiten gewiß 
ein kompetentes Urtheil hat, ſagt: »Eine ver— 
nünftige Betrunkenheit kommt dein aſketiſchen und 
poetiſchen Enthuſiasmus unglaublich zu ſtatten,« und 
ferner nennt er die Dichter geradezu »betrunkene 
Philoſophen.- Da nun aber das deutſche Volk in kirch— 
licher und politiſcher Beziehung ein ajfetifch frommes 
Volk iſt, da wir es ſehr ſelten zu einem andern als 
voetiſchen Enthuſiasmus bringen, da wir unſere 
Dichter-Philoſophen und Philoſophen-Dichter als die 
ruhmvollſten Repräſentanten der deutſchen Nationalität 
preiſen, und da ſich die Deutſchen, philoſophiſche wie 
unphiloſophiſche, ſeit alten Zeiten am vernünftigſten 
mit Gerſtenſaft berauſchten, ſo dürfte es kein ganz 
unvernünftiger Schluß fein, das Bier das National: 
getränk der Deutſchen zu nennen. 
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Da nun bekanntlich die Baiern für den urechteſten 
deutſchen Stamm gelten, ſo iſt es ganz natürlich, daß 
eben ſie im Beſitz des National-Braugeheimniſſes ſind. 
In der That ließe es ſich ſonſt auch gar nicht natürlich 
erklären, warum gerade Baiern und nur Baiern das 
Land des beſten Bieres iſt. Wandert von Culmbach bis 
Tölz, von Aſchaffenburg bis Paſſau, überall, allüberall 
das köſtlichſte Bier! Und ringsum in den nächſten 
Grenzländern, namentlich in Oberöſterreich, Böhmen, 
Thüringen, Schwaben behält das Bier noch einen 
dachgeſchmack des baieriſchen; aber je weiter von 
Baiern entfernt, deſto ſchlechter wird es. Schon dadurch 
widerlegt ſich die gemeine Annahme, das Waſſer bedinge 
die Vortrefflichkeit des baieriſchen Bieres. Wie ver— 
ſchieden muß das Waſſer fein im Rhön- und Fichtel— 
gebirge, im fetten Mainthal, auf dem dürren fränkiſchen 
Landrücken, in den Moosgründen und auf den Alpen— 
höhen Baierns, und dennoch überall vortreffliches 
Bier! Wie proſaiſch iſt auch die Annahme, das Waſſer 
wirke das baieriſche Bierwunder! Nein, der ureigene 
deutſche Geiſt braut den geheimnißvollen Zauber dieſes 
Getränkes. Wahrlich eine Erſcheinung, die auf einer 
der nächſten Germaniſtenverſammlungen reiflich erwogen 
werden ſollte. 

Iſt aber das baieriſche Bier in der That ein echtes 
Produkt des ureigenen deutſchen Geiſtes, dann dürfen 
wir der frohen Hoffnung leben, daß ſich rein deutſches 
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Weſen überall hin verbreiten werde — durch baieriſches 
Bier. Dies tröſtet zunächſt und beſonders in Betreff 
Berlins. In all den trockenen und ſtaubigen Straßen 
dieſer Hauptſtadt laben bereits baieriſche Bierquellen 
und baieriſche Originalnymphen kredenzen den Trank 
deutſcher Unſterblichkeit. Berlin in Baiern, oder Baiern 
in Berlin? möchte man fragen, wenn man am philoſo— 
phiſchen Ufer der tiefgründlichen Spree dieſe allerliebſte 
baieriſche Wirthſchaft ſieht. Dies tröſte diejenigen, 
welche wegen mancherlei neuerer und neueſter Ereigniſſe 
an Berlin verzweifeln wollen. Der Augenſchein zeigt, 
daß an Berlin — Hopfen und Malz nicht verloren iſt. 

Gleichen Troſt wie bei dieſer echt königlichen 
Königsſtadt gewährt König Gambrinus in unſerer 
größten freien Freiſtadt. Hamburg wird immer deutſcher. 
Die engliſchen Paſſionen verſchwinden daſelbſt in dem: 
ſelben Maße, als Grog, Porter und Ale durch baieri— 
ſches Bier verdrängt werden. Das baieriſche Wappen 
glänzt an hundert Bierkellern, unwiderſtehlich einladend 
Republikaner zum monarchiſchen Genuſſe. Und das 
baieriſche Wappen iſt weiß und blau; weiß aber iſt 
bekanntlich die Farbe der Unſchuld und blau die Farbe 
der Treue. Liebliches Sinnbild! 

Ja ſelbſt in Caſſel iſt ein Felſenkeller eröffnet, aus 
dem baieriſches Bier fließt. Hier muß man jedoch 
wünſchen, daß dieſe Quelle im Lande ſelber verſiege, 
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damit nicht etwa kurfürſtlich heſſen-caſſel'ſches Deutſch— 
thum ſich in Deutſchland verbreite. 

In den nordalbingiſchen Herzogthümern iſt das 
Deutſchthum in Gefahr. Ganz Deutſchland kämpft für 
dasſelbe; Baiern ſteht an der Spitze und kann des 
Sieges gewiß ſein. Nicht des königlichen Ausſpruches 
wegen, nicht durch die Geldſammlung für Beſeler, 
fondern durch den braunen germaniſchen Nektar. 
Dänemark bietet den Herzogthümern Grütze, Deutſch— 
land baieriſches Bier! Da kann der Erfolg nicht 
zweifelhaft ſein. Ja ſelbſt in Kopenhagen feiert Gam— 
brinus Triumphe, und während die dortigen Feder— 
helden grimmig auf Baiern ſchimpfen, ſchlürfen ſie 
gierig den baieriſchen — Geiſt. 

Selbſt in den Franzoſen wird das germaniſche 
Element ihres Urſprungs lebendig und ſie befreunden 
ſich von Jahr zu Jahr eifriger mit deutſcher Philoſophie 
und baieriſchem Bier. Auch deutſches Brot haben ſie 
ſich backen laſſen, nemlich wiener Kaiſerſemmeln. 
Anfangs ſollen ſie freilich davon Leibſchmerzen bekommen 
haben, aber ſie werden ſich in dem Maße daran 
gewöhnen, als ihre Konftitution von Jahr zu Jahr 
deutſcher wird. Sie werden es noch zu echt germani— 
ſchem Phlegma bringen, während wir durch ihren 
Champagner immer windbeuteliger werden. So mag 
die Beſtimmung beider Nationen in Erfüllung gehen, 
ſich gegenſeitig zu ergänzen. 
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Wenn aber Börne im Jahre 1832 aus Paris ſchrieb, 
ein münchner Bierbrauer ginge mit König Otto nach 
Griechenland, um dort baieriſches Bier und ruſſiſchen 
Deſpotismus einzuführen, ſo beweiſt dieſe Stelle eben 
nur, daß der ſonſt ſo vortreffliche Börne nicht rein 
germaniſcher Race war. Er vergaß überdies, daß der 
Deſpotismus kein deutſches Produkt iſt, nicht einmal 
ein ruſſiſches. Er iſt in Frankreich erfunden worden; 
die Freiheit dagegen, wie ſelbſt Montesquieu bekennt, 
in den deutſchen Wäldern; (wesbalb es ſehr zu 
bedauern iſt, daß die deutſchen Wälder ſo ſtark aus— 
gerodet worden ſind.) — In den freien Wäldern 
aber haben die Deutſchen auch das Bier erfunden. Es 
können alſo Bier und Freiheit recht gut neben einander 
beſtehen. Wir aber haben nur die eine Erfindung 
unſrer Vorfahren kultivirt — das Bier. Die Freiheit 
haben wir andern überlaſſen. Die alten Deutſchen 
tranken viel Bier und waren frei bis zur Berſerkerwut. 
Sie tranken ihr Bier aus den Schädeln ihrer Feinde. 

Dies wäre etwa die politiſche Bedeutung des 
deutſchen Bieres; die kirchliche hat neulich ein 
bateriſcher Profeſſor (Sepp) dahin ausgeſprochen, das 
Bier mache katholiſch — der Schnaps proteſtantiſch. 
Der ſcharfſinnige Gelehrte wurde als Profeſſor der 
Pbiloſophie nach Bamberg verſetzt; man hätte ihn aber 
beſſer in Nürnberg auf der Himmelsleiter oder im 
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Jammerthal *) als Kellner anitellen ſollen, da könnte 
er den eifrig proteſtantiſchen Nürnbergern das alleinſelig— 
machende Getränk kredenzen, welches ſie ſo vortrefflich 
zu brauen verſtehen und ſo gern trinken, ohne doch 
bisher Luſt bekommen zu haben, katholiſch zu werden. 
Übrigens kann ſich der bierkatholiſche Profeſſor zu Bam— 
berg im „Blümlein“ überzeugen, daß die helden— 
mäßigſten Biertrinker eifrig gegen pfäffiſche Verdum— 
mung proteſtiren, obwohl ſie katholiſch ſind. 

Und hat denn der Herr Profeſſor, als er jene 
Behauptung hinſchrieb, nicht an den erſten Proteſtanten, 
an Luther gedacht? War Luther etwa ein Schnapstrinker? 
Als der große Gottesmann zu Worms vor Kaiſer und 
Reich ſeinen gewaltigen Proteſt verkündigt und in der 
Hitze des gedrängt vollen Saales eine ſtundenlange 
begeiſterte Rede ununterbrochen deutſch und lateiniſch 
vorgetragen hatte, da ſandte ihm Herzog Erich von 
Braunſchweig einen Becher Eimbecker Bier zur Stär— 
kung, und Lutber erlabte ſich daran und nahm dieſe 
Gabe ſo hoch auf, daß er ſagte: »Wie ſich der Herr 
Herzog meiner erinnerte in dieſer ſchweren Stunde, ſo 
möge in ſeiner Sterbeſtunde Jeſus Chriſtus ſeiner ge— 
denken.« Und fortan, wenn ſich der Reformator den 
Tag über in Schrift und Rede müde proteſtirt hatte, 
ſtärkte er ſich im Kreiſe ſeiner Familie und feiner 


*) Zwei berühmte Bierwirthſchaften. 
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Freunde durch einen Krug Bier zu neuen Proteſten. — 
Davon, daß auch Baiern ungeachtet ſeiner Bierſelig— 
keit für die Proteſte Luther's begeiſtert war und nur durch 
Feuer und Schwert und Jeſuiten katholiſch erhalten 
wurde, davon freilich ſchweigt die Geſchichte, welche 
von den ehemaligen münchner Profeſſoren geſchrieben 
wird. 

Somit dürfte auch in kirchlicher Beziehung die 
Ehre des deutſchen Bieres gerettet ſein. Dies iſt keine 
Beleidigung gegen den Katholizismus, vielmehr eine 
Ehrenrettung desſelben, denn die Behauptung Sepp's, 
das Bier erhalte den alleinſeligmachenden Glauben, 
übertrifft im Munde eines Ultramontanen alles, was 
je der erbittertſte Ketzer gegen Rom vorgebracht. 

Eine beſondere politiſche Bedeutung unſers Bieres 
beſteht darin, daß es in jüngſter Zeit das münchner 
Volk zu einigen Straßenkrawallen hingeriſſen. Darüber 
wurde in Deutſchland viel geſpottet, beſonders in 
Berlin. Allein die Sache ſteht ſo: die Berliner machten 
einen Kartoffel-, die Münchner einen Bierkrawall. Die 
Münchner haben alſo jedenfalls einen beſſern Geſchmack. 

Was endlich diejenigen betrifft, welche behaupten, 
das Bier verdumpfe und verdumme den Geiſt, ſo ſind 
ſie durch die Geſchichte des deutſchen Geiſtes widerlegt. 
Das deutſche Volk iſt das Biervolk Europas, aber es 
iſt zugleich das Volk der ſcharfſinnigſten Gelehrſamkeit, 
der kühnſten Philoſophie, der idealſten Poeſie. Schiller 
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trank in der Periode feiner genialſten Schöpferkraft 
täglich ſeine Flaſche Bier. Jean Paul war ein großer 
Biertrinker, und wer übertrifft ihn an Witz, Humor, 
Phantaſie? Als Göthe in ſeiner Jugend noch gern 
Merſeburger Bier trank, da war er voll Leidenſchaft, 
da ſchrieb er Werther und Götz, da dachte er ſeinen 
Fauſt. Später trank er nur Burgunder und verſan? 
dennoch in antik marmorne Kälte. Und wer bildet denn 
den geweckteſten, fröhlichſten, freiſinnigſten, muthigſten 
Theil unſers Volkes? Sind es nicht die Studenten? 
Und ſind ſie nicht raſtloſe Biervertilger? Daß ſie ſpäter 
ſo häufig flaue Philiſter werden, daran iſt nicht das 
Bier, ſondern der Mangel an Bier ſchuld. Durch das 
Kandidaten- und Aceeſſiſtenleben bei Waſſer und Brot 
und amtlicher Krummſchließung werden ſie zahm und 
lahm gemacht. Und führen wir noch ein recht populäres 
Beiſpiel an: unſer witzigſtes Volksblatt fliegt aus 
München über ganz Deutſchland hin, ſeine beſten Witze 
ſind gewiß beim Bier gedacht, und daß es nicht noch 
viel witziger iſt, daran iſt gewiß nicht das Bier ſchuld, 
ſondern ein Inſtitut, welches dort erfunden wurde, wo 
der Katholizismus ſeinen Thron hat und wo man über 
das Biertrinken der Deutſchen ſpottet. 

Drum bleibe unſer deutſches Bier in Ehren, und 
München freue ſich, die Metropole der deutſchen Brau— 
kunde zu ſein. Das berühmteſte münchner Bier iſt 
bekanntlich der Bock. Dieſer Bock aber iſt nichts anderes 
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als das veredelte altberühmte Eimbecker Bier, dasſelbe, 
welches Luther zu Worms getrunken, und welches 
damals zugleich mit den Reformationsideen nach Baiern 
kam. Der Bock iſt alſo ein echt proteſtantiſches Bier. 
Er proteſtirt auch bereits. Möge an dieſem Bock ſich 
der Jeſuitenteufel die Hörner abſtoßen. 

Wir glauben dieſe Bierabhandlung nicht würdiger 
ſchließen zu können, als wenn wir ein Bierlied mittheilen, 
womit ein öſterreichiſcher Dichter die leider noch ziemlich 
arme Bierpoeſie bereichert. 


Bierlied *). 
„Es lebe 
Die Rebe! 
Es lebe der Wein!« 
So hör' ich euch ſchrein. 
O ſchämt euch, Germanen, 
Und denket der Ahnen! 


Bei allen 

Walhallen! 

Sie tranken ja Bier 
Und ſchlürften's mit Gier 
Aus römiſchem Schädel, 
Und nannten es edel. 


Die Tropfen 
Aus Hopfen 
Und duftendem Malz 


*) Gedichte eines Oſterreichers. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1845, 
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Sind atttiſches Salz, 
Entheiſern die Kehle 
Und klären die Seele. 


Nach Gährung 

Verklärung! 

Nach Kämpfen der Sieg, 
Und Friede nach Krieg! 

Ha bräunliche Klarheit, 
Gleichſt männlicher Wahrheit! 


Schön Zwitter 

Von bitter, 

Süß, herbe und mild: 
Vom Leben ein Bild! 
Dein perlendes Schaͤumen 
Von menſchlichen Träumen. 


Biſt Paarung 

Von Nahrung 

Und flammendem Geiſt, 
Die tränket und ſpeiſt; 
Die Flamme gebärend 

Und ſie auch ernährend. 


Der flücht' gen 

Der nicht' gen 

Begeiſterung vom Wein 

Laßt Schwärmer ſich freun. 
Auf, zeigt euch als Kenner, 
Trinkt Bier nur, ihr Männer! 


Albert Knoll. 
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München iſt, wie bereits erwähnt, eine echte Volks— 
ſtadt, es hat ein wirkliches Volk, ein unverkünſteltes 
Volksleben, und daher auch — faſt allein unter allen 
deutſchen Städten — wirkliche Volksfeſte. Ein großer, 
politiſch wirkſamer Vorzug der baieriſchen Königsſtadt. 

In andern Ländern und Orten ſind die Volksfeſte 
fait gänzlich verſchwunden, theils weil das Volk in 
unſeliger Vornehmthuerei aufhörte, Volk zu fein, und 
ſich gewöhnte die langweiligen Vergnügungen, die 
fürchterlichen Zeitvertreibungsmittel der Vornehmen 
nachzuäffen, theils weil die ungezwungene Freude der 
Volksfeſte von zelotiſchen Pfaffen und Pfaffenknechten 
für ſündhaft verſchrien wurde, theils weil die Polizei 
jedes Zuſammenkommen der Menſchen für gefährlich 
hielt. In Baiern hatte ſowol das Volk als die Polizei 
mehr Selbſtbewußtſein, und die Pfaffen waren entweder 
menſchenfreundlicher oder weniger einflußreich als an 
andern, ſelbſt proteſtantiſchen, ja ſogar philoſophiſchen 
Orten. Daher blieben in Baiern Volksfeſte der alten 
derb humcoriſtiſchen Art und wurden neue eingeführt, 
in denen ſich Frohſinn und finnreiche Bedeutſamkeit 
vereinigen. Selbſt die kirchlichen Feierlichkeiten gewinnen 
in München einen volksthümlichen Charakter und ſtellen 
ſich als wahre Volksfeſte, ernſter und froher Bedeutung 
dar. So das Allerſeelenfeſt, wo die Todten gleichſam 
auferſtehen, um ihre hinterbliebenen Lieben zu ſehen, 
die ſie auf dem feierlich geſchmückten Friedhof beſuchen; 

Deutſche Fahrten. 7 
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— und das Frohnleichnamsfeſt, die Chriſtmette, die 
Ernteprozeſſion u. ſ. w. 

Folgende zwei Notizen über die Art und Weiſe, wie 
es in der guten alten Zeit mit den Volksfeſten gehalten 
wurde, dürften manchem Leſer unbekannt und der 
Erinnerung nicht unwerth ſein. Sie betreffen ein fröh— 
liches und ein frommes Feſt. Seit alten Zeiten war in 
München der Rath verpflichtet, am Sonntag nach 
Dreikönigen, eine glänzende Schlittenfahrt zu veran— 
ſtalten, wozu der ganze Hof geladen wurde. Unter 
Herzog Wilhelm V. bat der Stadtrath allerunterthänigſt, 
die Schlittenfahrt unterlaſſen zu dürfen, weil die 
meiſten Hausfrauen ſchwanger und die 
Straßen ohne Schnee ſeien. Der Herzog aber 
befahl unter ſtrenger Drohung, die Fahrt zu veranſtal— 
ten, »es ſchneie oder nicht.« — Von demſelben 
Herzog Wilhelm bewahrt die Geſchichte eine höchſt— 
eigenhändige Verordnung über das Frohnleichnamsfeſt. 
Dabei mußten alle Heiligen des alten und neuen Bundes 
durch Masken dargeſtellt werden. Adam und Eva traten 
in der Maske der Nacktheit auf. Gott Vater ſelber 
mußte durch die Straßen ſpazieren, und für ihn gab 
der Herzog folgende Verordnung: »Gott der Vater ſoll 
eine lange, gerade, ſtarke, wohlformirte Perſon ſein, 
welche einen ziemlich langen, dicken, grauen Bart 
und unter dem Angeſicht ſchöne reſlete (roſenrothe) Farb 
hat und nit gelb, kupferfarb oder pfinnig aus ſicht, 
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ſondern glatt unter dem Angeſicht ſei, faſt einer ſolchen 
geſtallt, wie der alt Herr Doktor Sixt ſeligen ausge— 
ſehen. Er ſoll fein einen ſteten gang an ſich nehmen, 
wenig umbſehen und nit ſauer, auch nit lächerlich, 
jondern fein ſittſam ausſehen.« — Der heilige Auguſtin 
war auch unter den Akteurs. Für ihn verordnete der 
Herzog: »St. Auguſtinus ſoll ein langer, zimblich 
faiſter, molſcheter Mann ſein, der gar kein Bart oder 
nur ein wenig khnebelbärtle und faſt ein geſtallt hat 
wie der gaſtgeb Ainhoffer.e — Bezeichnend für den 
ſüddeutſchen Marienkultus war es, daß bei dieſem 
Feſte nicht weniger als ſechszehn Marien auftraten, 
immer eine ſchöner als die andere. Die letzte und ſchönſte 
fuhr in Wolken und ließ den Fuß auf der Mondſcheibe 
ruhen. In ihrer Rolle hieß es, ſie ſolle zwar fröhlich, 
aber fein ſittſam ausſehen! — 

Über München ließen ſich einige Bücher komiſchen 
und ernſten Inhalts ſchreiben. Aber dieſe deutſche Stadt 
iſt ſelber ein aufgeſchlagenes Buch deutſcher Volks— 
geſchichte, vor vielen werth, mit deutſchem Verſtändniß 
geleſen zu werden. Es iſt zwar größtentheils mit der 
feiſten und eckigen Mönchsſchrift geſchrieben, aber der 
Inhalt iſt echt deutſch; und was noch mönchiſches 
vorhanden iſt, läßt ſich in der That leichter ertragen 
als das Muckerthum anderer Städte, weil es doch auch 
manchen Humor der Möncherei enthält. 


München wird nach Mönch“ genannt und führt 
* 
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einen Moͤnch im Wappen, aber es iſt niemals eine 
klöſterliche Stadt geweſen, es ſei denn, man mache 
fröhlichen Lebensgenuß zum Weſen des Kloſterlebens. 
Dennoch muß man die Münchner an zwei intereſſante 
und bedeutſame Momente des Urſprungs ihrer Stadt 
erinnern und ſie aufrufen, dieſes Urſprungs immer 
eingedenk und würdig zu ſein in den Verſuchungen 
der Gegenwart und Zukunft. 

München iſt erſtlich in Folge gewaltſamer Oppoſition 
gegen einen Kirchenfürſten, ja nach römifchem Sprach— 
gebrauch geradezu als Kirchenraub entſtanden. 

Otto, Biſchof von Freiſing, erwirkte ſich im Jahre 
1140 von ſeinem Halbbruder, Kaiſer Konrad, das 
Privilegium, daß im ganzen Umfang des Stiftes kein 
Markt, keine Münze und keine Zollſtätte geduldet 
werden ſollte, als wo der Biſchof ſolche anlegen würde. 
Dadurch wurde nun der ganze baieriſche Handel dem 
Biſchof zinsbar. Dieſer legte im Flecken Vöring eine 
Brücke über die Iſar und gründete dort Salzniederlagen, 
Marktfreiheiten und Zölle. Der baieriſche Herzog, 
Heinrich der Löwe, konnte ſich dies unmöglich gefallen 
laſſen. Aber fruchtlos führte er Jahre lang Beſchwerde. 
Da überfiel er in einer Nacht des Jahres 1158 den 
Flecken Vöring, zerſtörte ihn, brach die Brücke ab, 
nahm die Salzvorräthe weg und gründete dem Biſchof 
zum Trotz weiter aufwärts an der Iſar, in dem bis 
dahin ganz unbedeutenden Dörfchen München Markt, 
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Münze, Salzniederlage und Zoll. Über ſolchen Frevel 
am Kirchengut erhob der Biſchof großes Klagen und 
Fluchen. Er beſchwerte ſich bei Kaiſer und Pabſt; aber 
der baieriſche Löwe behauptete das Recht, welches er 
ſich mit Gewalt genommen, und ſeitdem blühte München 
zu geſchichtlicher Bedeutung auf. Allein es vergaß leider 
ſeines Urſprungs, und die Kirche rächte ſich für jenen 
Verluſt dadurch, daß ſie ſpäter das ganze blühende 
München in Beſitz nahm. Beſonders haben die Biſchöfe 
von Freiſing den Fürſten von Baiern viel Verdruß und 
Unheil verurſacht. Und dieſe Biſchöfe nennen ſich nun 
von des heiligen römiſchen Stuhles Gnaden Biſchöfe 
von Münch en-⸗Freiſing! Alſo gedenke München feines 
Urſprungs und laſſe ſich den Pfaffenteufel austreiben, 
von dem es manches Jahrhundert hindurch beſeſſen und 
arg gequält worden iſt. Als Pfaffen-Trutz iſt München 
entſtanden; das werde es wieder und bleibe es zur 
eigenen wie zur wahren Ehre Gottes. Dann kann es 
immerhin den Mönch im Wappen führen, aber in einer 
andern Bedeutung als bisher. Der Sieger pflegt 
nämlich das Zeichen des beſiegten Feindes 
als ewiges Triumphmal im Schild zu 
führen. — 

Als Salzniederlage hat München ſeine erſte 
Bedeutung in Deutſchland erhalten. Auch Kaiſer Ludwig 
der Baier zeichnete ſein München durch den Salzhandel 
aus. Nun, die geiſtige Bedeutung des Salzes iſt ja 
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bekannt! Iſt München durch feine Kunſt das deutſche 
Athen, nun ſo verſehe es ſich und Deutſchland auch 
mit attiſchem Salz! 

Schiller läßt bekanntlich in feinen Flußepigrammen 
die Salzach fi alfo vernehmen: 

»Aus Juvaviens Bergen ſtröm' ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Baiern zu, wo es an Salze gebricht.“ 
Dies werde widerlegt, und zwar auch noch durch 
anderes Salz als jenes iſt, welches die »fliegenden 

Blätter« durch ganz Deutſchland verbreiten. 

Damit aber der Mönch im Wappen der Stadt 
München ein Zeichen des Sieges über die Möncherei 
werde, muß das baieriſche Volk ſich durch eine fromme 
Wallfahrt zum Kampfe begeiſtern und ſtärken. 


Eine baieriſche Wallfahrt. 


Nicht nach Altötting geht die Fahrt, aber auch 
nicht nach einem profanen Orte. Wir wallfahren in die 
Liebfrauenkirche zu München. Sie iſt eine wichtige und 
geheiligte Stätte in der Geſchichte Baierns, und ſeit 
Jahrhunderten predigt dort eine hohe Pr den Baiern 
Erkenntniß ihres Berufes. 

In der Frauenkirche zu München ſteht ein Denkmal, 
an welchem, wie an einem heiligen Vaterlandsaltar 
jeder Baier und jeder Baiernfürſt einen Schwur ablegen 
ſollte, wie ihn einſt Hannibal gegen Rom geſchworen! 
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Ja gegen Rom, ungeachtet des liberalen Pabſtes! 
Was fruchtet uns Deutſchen der päbſtliche Liberalismus? 
Iſt für Deutſchland je etwas Gutes aus Rom gekom— 
men? Iſt namentlich Baiern nicht im ganzen Verlauf 
ſeiner Geſchichte immer als ein Selave der römiſchen 
Herrſchſucht mißhandelt worden 2 Und hält ſich nicht 
Pius IX. eben jetzt für berechtigt, zu Gunſten der rö— 
miſchen Kirche in Baiern gegen die Verfügungen des 
neuen Miniſteriums einzuſchreiten? In ſeinem Staate 
weist Pius jeden fremden Einfluß zurück, und mit vol— 
lem Recht; die Reformen eines deutſchen Königreiches 
aber wagt er zu ſtören, indem er ſie als der römiſchen 
Religion feindlich verdächtigt. Er ſendet Ermahnungen 
an die baieriſchen Biſchöfe und tritt dadurch offen als 
Mitregent in Baiern auf. Welches Unheil ſolche päbſt— 
liche Einmiſchungen anrichten, hat Baiern wie ganz 
Deutſchland ſchon oft genug erfahren, und auch jetzt 
wird die verderbliche Wirkung der päbſtlichen Proteſta— 
tion nicht ausbleiben. Welches Gewicht bekommt nun 
die geſtürzte ultramontane Partei, da ſie dem Volke 
im Beichtſtuhl einflüſtern kann, daß der Pabſt, der frei— 
ſinnige Pabſt mit der neuen Richtung der baieriſchen 
Regierung unzufrieden iſt. In Rom unterdrückt Pius IX. 
die Partei, die katholiſcher ſein will als der Pabſt; in 
Deutſchland aber ſanktionirt er das finſtere Treiben ders 
ſelben Partei. Das iſt päbſtlicher Liberalismus in der 
Anwendung auf Deutſchland. Rom ſei frei von deut— 
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ſcher Herrſchaft, aber auch Deutjchland frei von römi— 
ſcher Knechtſchaft. Annoch aber find 26 Millionen Deut— 
ſche in der That Knechte Roms. So lang dies der 
Fall iſt, bleibt Deutſchland beſchimpft, zerriſſen, in 
feiner Exiſtenz bedroht. Und dies trifft zunächſt und be— 
ſonders Baiern, welches unter allen deutſchen Ländern 
am ärgſten vom Fiſchernetze des römiſchen Biſchofs um— 
ſtrickt iſt. Und doch iſt eben Baiern zunächſt berufen 
und gedrängt, die brüderlicke Einigung zwiſchen katho— 
liſchen und protejtantifchen Deutſchen zur politiſchen 
Wahrheit zu machen. 

Deshalb wallfahrte jeder Baier, der feine Heimat 
liebt, der für die Ehre des baieriſchen Namens begeiſtert 
iſt und Deutſchlands Freiheit wünſcht, er wallfahrte in 
die Frauenkirche zu München zum Grabmahl Ludwigs 
des Baiern. 

Unter einem Triumphbogen ſteht die erhabene Ge— 
ſtalt des großen Kaiſers, aber das Siegeszeichen gilt 
in der That nicht ihm, ſondern der römiſchen Kirche, 
die ihn ſein ganzes Leben hindurch verfolgt und ge— 
quält. Mit Grund begrub man den Kaiſer in der Kir— 
che, denn all ſein Lebensglück, ſeine Hoffnungen, der 
Ruhm ſeines Hauſes und die Größe Baierns liegen 
ebenfalls in der Kirche begraben. 

Und kennt denn das baieriſche Volk, welches in 
dem frommen Glauben erzogen wird, die Freundſchaft 
zwiſchen Rom und Baiern ſei im Evangelium begrün- 
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det und eine Quelle dies- und jenſeitigen Heiles, kennt 
das baiertſche Volk den Kampf des größten Baiernfür— 
ſten gegen Roms geiſtliche und weltliche Tyrannei? Wir 
können die Wallfahrt zu ſeinem Grabe nicht würdiger 
feiern, als wenn wir uns ſeines Lebens erinnern, wel— 
ches jebem Baiernfürſten, jedem Baier zum Muſter die— 
nen ſoll. Wenn das katholiſche Volk die Altaͤre und 
Gräber ſeiner Heiligen beſucht, ſo werden ihm die Le— 
genden von den Thaten derſelben vorgepredigt. Ludwig 
der Baier aber gehört unter die Heiligen des deutichn 
Volkes, die deshalb heilig ſind, weil Rom ſie ver— 
dammte. Er iſt ein Märtyrer der deutſchen Freiheit und 
des freien Chriſtenthums. Wir können uns hier ſein 
Leben und Leiden nur mit kurzem Wort vergegenwärti— 
gen, aber Ludwig der Baier verdient es, daß jeder 
Deutſche ihn erkenne in dem, was er gethan und ge— 
wollt, und eben in dieſer unſerer gegenwärtigen Zeit 
wäre eine ſolche Erkenntniß wohlthätiger als je. 
Ludwig der Baier ſtand als Kaiſer, als Chriſt und 
Menſch rein und erhaben da, und dennoch war Rom 
ſein unermüdlicher, hämiſcher und giftiger Feind. Und 
warum? Weil Ludwig als Fürſt von Baiern wie als 
Kaiſer der Deutſchen frei ſein wollte von der Vormund— 
ſchaft des römiſchen Biſchofs, weil er kräftig gegen die 
Anmaßung Roms auftrat, welches das deutſche Reich 
zu einer Pfründe des römiſchen Bisthums machen wollte, 
weil er der Geldgier Roms und ſeiner Sendlinge 
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Schranken ſetzte, weil er an feinem Hofe die Geiſt— 
lichen und Gelehrten ſchützte und auszeichnete, welche 
gegen die angemaßte Gewalt und gegen die Irrlehren 
Roms die Feder führten. Deshalb bannten und ver— 
fluchten drei Päbſte (darunter auch ein liberaler, Bene— 
dikt XII.) Kaiſer Ludwig den Baier, beſoldeten Ver— 
räther und Empörer gegen ihn, unterſtützten ſeine 
Gegenkönige, vereitelten alle großen Pläne, welche 
Ludwig für die Hebung Baierns wie für die Befreiung 
Deutſchlands von fremder Herrſchaft gefaßt hatte. Unter 
Ludwig war Baiern auf dem Gipfel der Macht und 
Ehre; durch die Feindſchaft Roms wurde es geſtürzt 
und dergeſtalt in Verachtung gebracht, daß es ſich nie 
mehr zu einer auch nur ähnlichen Stellung emporar— 
beiten konnte. 

Dreiunddreißig Jahre kämpfte Ludwig der Baier 
gegen Rom, und das baieriſche Volk war ihm treu, 
obwol er mit zehnfachem Fluch der römiſchen Kirche 
beladen war. Noch kurz vor ſeinem Tode ſuchte ihn 
Clemens VI., der den Baier immer Baurus anſtatt 
Bavarus nannte, durch einen fürchterlichen Fluch zu 
vernichten. Am Oſterſonntage des Jahres 1346 erließ 
der Stellvertreter Chriſti folgende gottes läſterliche Bulle: 
»Im Staube flehen wir zum allmächtigen Gott, dieſen 
Sünder Ludwig zu Boden geſchmettert den Händen ſeiner 
Verfolger zu überautworten. Sein Aus- und Eingang 
ſei verflucht. Die Hand des Unendlichen ſchlage ihn mit 
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Wahnwitz, Blindheit und Raſerei. Der Himmel ver— 
zehre ihn durch ſeine Blitze. Der Zorn Gottes verzehre 
ihn in dieſer und jener Welt. Die ganze Erde waffne 
ſich gegen ihn. Der Abgrund der Hoͤlle thue ſich auf und 
verſchlinge ihn lebendig. Sein Name bleibe nicht über 
ein einziges Glied, ſein Andenken erlöſche auf ewig, 
ſein Geſchlecht verſchwinde von der Erde. Alle Elemente 
ſeien ihm zuwider. Sein Haus werde wüſte. Seine Kinder 
ſollen aus ihren Wohnungen vertrieben und vor den 
Augen des Vaters von ſeinen Feinden getödtet werden.“ 

So fluchte der Pabſt, und die Römlinge wagen noch 
heutzutag die Behauptung, jener Fluch ſei an Baiern 
in Erfüllung gegangen. Und fürwahr, er iſt es dadurch, 
daß ſich die Nachfolger des großen Kaiſers im baieriſchen 
Stammlande zu demüthiger Furcht vor Rom einſchüchtern 
ließen, fo daß fie fortan in römifcher Dienſtbarkeit ihr 
Heil ſuchten. Von da an ſank Baierns Macht und 
Anſehen immer tiefer und nie mehr erhob es ſich zu 
einer ſelbſtän digen Rolle in der Geſchichte; es wurde 
Mittel und Werkzeug fremder Mächte. 

Schon die Söhne des Kaiſers warfen ſich vor Rom 
in den Staub. Demüthig flehten ſie um Losſprechung 
vom Banne, opferten Rechte und Güter dafür hin und 
ließen über dem Grabe des kaiſerlichen Vaters den 
Triumph der Prieſterherrſchaft feiern. Das Fürſtenhaus, 
Land und Volk wurden vom Bann befreit, aber die 
Aſche des Kaiſers blieb unter dem römiſchen Fluche, und 
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der Biſchof von Freiſing war ſo frech, die Kaiſer— 
Teiche aus dem Grabe reißen laſſen zu wollen. Da 
mahnte das Murren des Volkes die Söhne an ihre 
Pflicht und ſie wehrten dem pfäffiſchen Fanatismus. 
Recht in ſeinem verwirrenden und verblendenden 
böſen Zauber offenbarte ſich der römiſche Fluch an Baiern 
dadurch, daß Kurfürſt Maximilian I. dem Kaiſer Ludwig 
das Denkmal in der Frauenkirche baute. Was dachte 
wohl jener Jeſuitenfürſt, als er dem großen Ketzerkaiſer 
das Ehrenmal ſetzte!? Max, der alle Kraft ſeines Lebens 
und Landes daran geſetzt, die Herrſchaft Roms in 
Deutſchland aufrecht zu erhalten, richtet in der Frauen— 
kirche das Standbild des Kaiſers auf, der ſein ganzes 
Leben hindurch gegen Rom gekämpft. Max, der die 
Schuld trägt, daß die ſo dringend nothwendige Kirchen— 
reform in Süddeutſchland unterdrückt wurde, ehrt den 
Kaiſer, der durch Wort und That die Reformation 
begonnen. Derſelbe Max ließ auf dem Schrannenplatze 
zu München die marianiſche Säule aufrichten. Auf der 
20 Fuß hohen Säule ſteht die Jungfrau Maria; vier 
Engel bekämpfen Peſt, Krieg, Hunger und Ketzerei; 
letztere iſt durch einen Drachen dargeſtellt. Mar 
errichtete dies Denkmal zur Feier des Sieges am weißen 
Berge, eines Sieges, den Baiern zum eigenen Nach— 
theil für Oſterreich und Rom gegen den blutsverwandten 
Wittelsbacher Friedrich von der Pfalz erkämpft! — 
In der Liebfrauenkirche zu München ſteht das 
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Standbild des größten Baiern, der je gelebt. Aber 
ſeine Größe war ſeinen Nachkommen zu groß. Ludwig 
hatte ſein Baiern zum deutſchen Kaiſerland erhoben; 
jetzt gehört es zu den kleinen deutſchen Bundesſtaaten. 
Ludwig der Baier konnte ſich den Namen Ultramontan 
als Ehrennamen beilegen, denn er war über die Alpen 
geſtiegen, um den römiſchen Biſchof zu demüthigen; 
unter ſeinen Nachfolgern aber wurde der Ultramonta— 
nismus für Baiern das Zeichen fremder Dienſtbarkeit. 
Ludwig der Baier lud als Herr der Chriſtenheit Frank— 
reich und England vor die Schranken ſeines Gerichtes; 
unter feinen Nachfolgern aber wurde Baiern ein unter- 
thäniger Schützling Frankreichs, und eben jetzt wird es 
von England in Griechenland beſchimpft und gequält. 

In der Liebfrauenkirche zu München ſteht das 
Standbild Ludwigs des Baiern *), aber er iſt den 
Baiern kein Vorbild geworden. Drei Baiernfürſten, 
Wilhelm, Albrecht und Max, alle drei Jeſuitenſclaven, 
beſchäftigten ſich mit dem Denkmal des großen, freiſin— 
nigen Kaiſers. Welche Gedankenverwirrung! Sie 
glaubten ſein Andenken zu ehren, wenn ſie ſein Bild 
aufrichteten. Wol ſteht er hoch und erhaben da, aber 


*) In derſelben Kirche hängt auch der Hut des Kardinals 
Kleſel, eines Münchners, der die Heiligſprechung des 
Ignaz von Loyola mit unterzeichnet. Bekannt it der 
proteſtantiſche Witz: »In dieſem Cleſel ſtecken 150 Efel« 
(CLefel). 
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fein Werk liegt in Trümmern, zertreten von den Pfaffen. 
Nur wenn ihr es aufrichtet, wird der Kaiſer ein wür— 
diges Denkmal haben. 

Fürſten und Volk von Baiern! aus dem Grabe des 
größten Mannes eurer Geſchichte vernehmet den mah— 
nenden Geiſtesruf: 

„Wann erſteht aus meinen Gebeinen ein Rächer? 
Ein Rächer durch Befreiung Baierns von jeglicher 
fremden Herrſchaft, ein Rächer durch Fortſetzung und 
Vollendung des Werkes, welches ich begonnen? 

Fürſten und Volk meines Stammes, warum ſeid 
ihr müßig oder nur dienſtbar thätig geweſen ein halbes 
Jahrtauſend hindurch? Vor einem halben Jahrtauſend 
war Baiern weiter als jetzt! Welch ein beſchämender 
Vorwurf für euch! 

Damals war Baierns Kaiſerhof eine Freiſtätte 
kühner Denker, die an der Erlöſung der Menſchheit 
fortarbeiteten im Geiſte deſſen, der als ein Licht in die 
Welt gekommen. Damals war dem kindiſchen und trug— 
vollen Aberglauben die Maske des Glaubens abgeriſſen, 
Hab - und Herrſchſucht der Pfaffen lag in Feſſeln, 
frömmelnder Müßiggang war verachtet, Gott allein 
war Herr über das Gewiſſen. Mein baieriſches Volk 
hing in Lieb und Treue an mir, obwol drei Päbſte 
mich verfluchten; die giftigen Pfeile pfäaͤffiſcher Ver— 
leumdung prallten wirkungslos ab von mir, weil mein 
freidenkendes Volk mit ſeinem Vertrauen mich ſchützte. 
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Gott dienten wir in vernünftiger Andacht, darum waren 
unſre Kirchen Tempel wahrer Frömmigkeit, obwol das 
päbſtliche Interdikt ſie veröden wollte. 

Damals war Baiern mit der Kaiſerkrone geſchmückt 
und behauptete ſie in Heldenkämpfen gegen Oſterreich, 
Frankreich und Rom. Kein deutſcher Stamm ſtand 
mächtiger und herrlicher da als mein baieriſcher. Baierns 
Banner herrſchte in Tirol, in Brandenburg, im 
Hennegau, in Holland! Englands König holte 
vor meinem Throne ſich Recht gegen Frankreich. 

Fürſten und Volk von Baiern, wie ſteht es jetzt 
mit Euch? Wie tief ſeid ihr herabgekommen, weil ihr 
ein halbes Jahrtauſend hindurch fahrläſſig, blindgläubig, 
zaghaft und dienſtbar denjenigen geweſen ſeid, die ihr 
unter meiner Führung beherrſchtet. Auf! geht ein halbes 
Jahrtauſend zurück in der Geſchichte, damit ihr Mittel 
und Wege erkennet zum würdigen Vorwärtskommen. 
Nicht zur Gewalt ruf ich euch auf, nur zur Freiheit. 
Gebt und gönnt euch die Freiheit, die politiſche, kirch— 
liche, geiſtige Freiheit; und die Vernunſt wird ſiegen, 
ohne daß den annoch Schwachen Gewalt angethan 
werden müßte. 

Ihr rühmt euch vor vielen deutſchen Stämmen des 
reinſten deutſchen Blutes. Wohlan denn, beweist es! 
Euer deutſches Blut empöre ſich gegen jegliche fremde 
Herrſchaſt. Seid weder franzöſiſch-politiſch, noch römiſch— 
chriſtlich, ſeid in jeder Beziehung deutſch. Laſſet euch 
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durch vorübergehenden römiſchen Freiſinn nicht verführen 
unfrei zu ſein. Ahmt jenen Freiſinn nach; ſeid patrio— 
tiſch freiſinnig, dann werdet ihr nicht römiſch, ſondern 
deutſch ſein. 

Noch laſtet der Bann des Ultramontanismus auf 
unſerm ſchönen, zur freieſten und fröhlichſten Lebens- 
entwickelung berufenen Baiern. Zerſprenget die Feſſeln 
dieſes Bannes, Fürſten und Volk von Baiern! Noch 
ſteht ihr wie Unmündige unter dem römiſchen Interdikt 
des freien Vernunftgebrauches; machet euch frei davon, 
damit ihr durch freien Vernunftgebrauch den edelſten 
Gottesdienſt übet. Rom war es, welches dem Hauſe 
Baiern die Kaiſerkrone vom Haupte riß; ach, warum 
habt ihr nun auch den Glanz der neuen baieriſchen 
Königskrone trüben laſſen durch das römiſche Concor— 
dat?! Hat euch dieſer Friedensvertrag mit Rom etwa 
Frieden gebracht? Nein, Zwietracht! Zwietracht im 
Staat, Zwietracht vor dem Altar Gottes, Zwietracht 
in der Familie! 

Fürſten und Volk von Baiern, ſchließet ein Con— 
cordat mit dem Zeitgeiſt und mit dem Genius der deut— 
ſchen Nation, dann wird der römiſche Bann gelöst 
ſein, der mich bis ins Grab, der Baiern durch die 
Jahrhunderte verfolgte, dann wird Baiern die Höhe 
der Selbſtändigkeit und Freiheit erreichen, zu der es 
berufen ijt!« 


Weimar, Iena, Erfurt, Wartburg. 


Deutſche Fahrten. I. 8 


* A 2 
6 Ivan 
Kern 


Ein Peitſchenknall weckte uns aus leichtem Reiſe— 
ſchlummer. »Wir find auf weimar'ſchem Gebiet!“ rief 
der Kutſcher, und wir empfanden Andachtsgefühle, als 
ob wir in ein Heiligthum einzögen. Es war früheſtes 
Dämmerlicht, leichte Morgennebel ſchwebten geiſterhaft 
über die ſtillen Flächen hin; uns dünkten ſie grüßende 
Gedankengenien aus Deutſchlands Dichterhimmel. 
Schweigend blickten wir über die kahlen Felder hin; 
uns erſchienen ſie im Schmucke wundervoller Blumen 
der Phantaſie. 

Das Morgenroth glühte empor und vergoldete die 
Höhen am weſtlichen Horizont. — »Sehen Sie, links 
dort das hohe Holz „das iſt der Park von Belvedere 
und grad vor uns die Höhe, das iſt der Ettersberg,“ 
erklärte unſer Wagenlenker. Wir grüßten die claſſiſchen 
Orte mit ſehnſüchtigen Blicken. 

Es werden vielleicht manche Leſer über dieſe un— 
ſere kindliche Pietät lächeln, denn es iſt in gewiſſen 
Kreiſen Mode geworden, jede Pietät überhaupt zu 
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beſpötteln, und namentlich hat man in der Literatur 
der Gegenwart, je kleiner ſie ſelber geworden, ein Hel— 
denthum daraus gemacht, die große Vergangenheit zu 
verkleinern. Wer aber irgend ein Gefühl für Großes 
und Schönes hat, der wird Ehrfurcht empfinden, wenn 
er den Boden betritt, auf welchem unſre größten Geiſter 
gewandelt. 

Wir kamen zum Webicht, einem Faſangarten, 
deſſen äußere Laubgänge zum Luſtwandeln frei ſind. 
Hier erging ſich Goethe gern, hier ſprach er am Spät— 
abend ſeines Lebens beim Anblick der untergehenden 
Sonne ſeine herrlichen Gedanken über Unſterblichkeit 
aus. Wir verließen den Wagen und ſchritten ſchweigend 
durch den geweihten Hain. In der grünen Tiefe des 
Ilmthals zeigte ſich uns Tieffurt, der Luſtgarten, wo 
ſo oft die Götter herniedergeſtiegen zum fröhlichen Ver— 
kehr mit göttlichen Menſchen. Hier waltete eine wahre 
Fürſtin unter den Frauen, die Herzogin Amalie, ewig 
berühmt durch die Begeiſterung, mit der ſelbſt Schiller 
zu ihr aufgeblickt. Der freudetrunkene Brief, welchen 
er nach ſeiner erſten Unterredung mit der Herzogin ge— 
ſchrieben, bleibt ein ewiger Beweis für die Seelenſchön— 
heit der hohen Frau. Mag auch immerhin ſelbſt ein 
Schiller nicht ganz frei geweſen fein von dem Vorur— 
theil, womit der Bürgerliche zu fürſtlichen Perſonen 
aufblickt, jenem Vorurtheil, welches jede Tugend (aber 
ebenſo auch jedes Laſter) der Hohen zehnfach vergrößert 
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ſieht; fo viel iſt doch gewiß, jene Frauen des Weimarer 
Hofes brauchten dieſes Vorurtheil nicht, um als erha— 
bene Frauengeſtalten zu erſcheinen. Sie waren es in der 
That und ihnen verdanken wir gewiß einen großen Theil 
des Dichterſegens, der von dem ſtillen Weimar in ſo 
reicher Fülle über Deutſchland ausgeſtrömt. Jene Frauen 
waren in vieler Beziehung die Muſen unſrer größten 
Dichter. — Und daß eine edle Frau edler erſcheint, 
wenn ſie auf der Höhe der Geſellſchaft ſich befindet, iſt 
ja ganz natürlich. Dort oben kann die reine Blüthe der 
Weiblichkeit ſich entfalten, unberührt und unbefleckt von 
Froſt und Brand, von Schmutz und Ungeziefer des 
gemeinen Lebens. Und in der That hat die Weiblichkeit 
in jenen Regionen die lieblichſten und reinſten Men— 
ſchenblumen geoffenbart. Selbſt der entſchiedenſte De— 
mokrat muß anerkennen, daß unter den Frauen, welche 
Hoheiten und Majeſtäten titulirt werden, wirklich zu 
allen Zeiten wahrhaft majeſtätiſch hobe Geſtalten gewe— 
jen find, mit ſegensreichem Zauber gewaltet und manche 
von den Sünden der Männer jener Geſchlechter geſühnt 
haben. 

Je näher wir an Weimar kamen, deſto lieblicher 
fanden wir auch hier den Vorzug kleiner Reſidenzen 
beſtätigt. Es iſt über ſie eine gewiſſe Hof-Eleganz ver— 
breitet. Selbſt in den entlegenſten Theilen findet ſich 
nicht die ſchmutzige Vernachläſſigung, welche in großen 
Reſidenzen einen ſo traurigen Gegenſatz zu der Pracht 
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der privilegirten Stadttheile bildet. Auffallend ſchöne 
Gebäude hat Weimar gar nicht, ſelbſt das neue Rath— 
haus kann nur in ſolcher Umgebung auf Bewunderung 
Anſpruch machen. Das Schloß iſt ein ganz unbedeu— 
tendes dürftiges Gebäude, das man eher fur ein Kloſter 
oder eine Kaſerne halten würde, als für den Wohnſtitz 
eines durch Kunſtſinn ausgezeichneten Herrſchergeſchlech— 
tes. Dies ſoll nicht tadelnd bemerkt ſein, es freut uns 
vielmehr innig, daß in Weimar das Rathhaus ſchoͤner 
und imponirender iſt als das Schloß. 

Vom Bergabhang betrachteten wir uns die ewig 
berühmte Stadt — eigentlich ein Städtchen nur, 
und doch die Reſidenz der größten Geiſtesfürſten der 
deutſchen Nation. Es wird ſo viel geklagt in Deutſch— 
land über den Mangel einer großen Centralſtadt nach 
dem Muſter von Paris; aber wir ſehen doch, daß der 
deutſche Genius unſre Großſtädte verſchmäht und in 
abgelegenen kleinen Städtchen ſeinen Thron aufſchlägt. 
Welche deutſche Großſtadt kann ſich mit dem kleinen 
Weimar, mit dem noch kleineren Jena meſſen? Auf— 
fallend bleibt es aber, daß der Thron unſerer Poeſie 
doch neben einem Fürſtenthron und unter deſſen Schutze 
ſtand, ja daß der dichteriſche Götterthron zum Zierrath 
des fürſtlichen Menſchenthrönchens gerechnet wurde. 
Überhaupt it die Poeſie aller neuen Völker mehr oder 
weniger eine Hofpoeſie und trägt ſelbſt der freieſte Theil 
derſelben irgend ein Stück der Hoflivrei an ſich. Eine 
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wahrhafte Volkspoeſie fehlt noch in der Kulturgeſchichte 
der neuen Zeit, freilich wol aus keinem andern Grunde, 
als weil auch ein wahres freies Volksthum noch fehlt. 
Jetzt, wo die Anfänge zu dieſem lebendig werden, be— 
ginnen auch die Anfänge der Volkspoeſie. Aber freilich 
beweist ſich in dieſen beiden Beziehungen mehr als 
irgendwo die Wahrheit des Wortes: Aller Anfang 
iſt ſchwer. 

Wir ſchritten über die Brücke, unter welcher die 
liebliche Ilm über ein Wehr hinabſchäumt. Herrliche 
Baumgruppen ſchmücken die Ufer, eine buſchigte Inſel, 
von befiedertem Waſſervolk bewohnt, lächelt aus dem 
grünen Spiegel. Oft ſtand Goethe ſinnend am Brü— 
ckengeländer und las in dieſem lieblichen Naturbilde 
poetiſche Offenbarungen. Hier ſang er ſein zaubervolles: 
»Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll.« Wären doch 
recht viele Orte und Gegenſtände bekannt, die den gro— 
ßen Dichtergenius zu Offenbarungen angeregt. Man 
nenne dieſen Wunſch nicht einen abgöttiſchen. Orte, 
wo zum erſten Mal Gedanken aufgeleuchtet, die jetzt 
Lieblings- und Verklärungsgedanken des deutſchen Vol— 
kes ſind, und es bleiben werden, ſo lang dieſes Volk 
bleibt, ſolche Orte ſind geheiligt. Die Bewohner Wei— 
mars aber wiſſen von ſolchen Heiligthümern wenig zu 
erzählen, deſto mehr Anecdoten von der übermüthigen, 
oft tollen Luſtigkeit, von der terroriſtiſchen Derbheit, 
worin Goethe ebenfalls groß geweſen. Doch dürfte es 
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feine Größe überhaupt nicht beeinträchtigen, wenn auch 
ſolche Charakterzüge geſammelt und bekannt gegeben 
würden. 

Auf dem Marktplatze herrſchte reges Leben, wenig 
anziehend jedoch wegen der höchſt traurigen Tracht des 
thüringiſchen Landvolks. Die Männer in ihren ſpieß— 
bürgerlichen langen blauen Röcken, die charakterloſe 
Mütze auf dem Kopf, die Weiber durchaus in trüb 
dunklen Farben, mit den rieſigen ſchwarzen Hauben— 
ſchleifen, als wären ſie als Klageweiber auf dem Kirch— 
hof verſammelt, dazu faſt durchgehends kümmerliche, 
dürre Geſtalten, farbloſe, tiefgefurchte Geſichter — für— 
wahr man ſollte bei ſolchem Außern nicht glauben, daß 
dieſer Volksſtamm einer der tüchtigiten des deutſchen 
Vaterlandes iſt, daß auch er unter traurig ernſter Hülle 
einen reichen Schatz deutſcher Fröhlichkeit und Lebens— 
kraft hegt. — Vom Balkon des Rathhauſes tönte eine 
luſtige Polka. Es iſt eine ſehr nachahmungswerthe Sitte, 
die Geſchäfte des Marktes durch fröhliche Muſik zu be—⸗ 
leben. 

Wo iſt Schillers Haus? frugen wir und man wies 
uns nach der — „Esplanade!“ Ob es für die Straße, 
in welcher Schiller gelebt und geſtorben, keinen paſſen— 
dern Namen gäbe, laſſen wir unerörtert, um dem pa— 
triotiſchen Wirken derer nicht vorzugreifen, die eben jetzt 
das ſchlichte Wohnhaus des Dichters zu einem deutſchen 
Nationaltempel machen wollen. Schiller bewohnte ein 
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ärmliches Haus und in einem Dachſtübchen arbeitete der 
Rieſengeiſt. 

Von da ließen wir uns vor Goethe's Haus führen. 
Es iſt einfach, aber ariſtokratiſch; es war ja auch die 
Wohnung nicht blos des Dichters, ſondern auch des 
Staatsminiſters Goethe. Auf die Frage, wer es jetzt 
bewohne, nannte man uns den — ruſſiſchen Geſandten, 
einen Herrn v. Maltitz, aber nicht den pfefferkörnigen. 
Goethes Haus ſteht auf dem Frauenplan — treffend 
bezeichnend für den Dichter des Ewig- Weiblichen,“ 
der durch ſeine poetiſchen Verherrlichungen des weibli— 
chen Weſens gut machte, was er als Menſch gegen das 
zarte Geſchlecht geſündigt. 

Herder bewohnte ein düſteres Haus hinter der me— 
lancholiſchen Stadtkirche. Dieſe Außerlichkeiten charakte— 
riſiren ganz die althergebrachte lebensſcheue und natur— 
feindliche Auffaſſung des Chriſtenthums; aber in dieſen 
dunkeln Räumen waltete ein Geiſt, deſſen Lebensloſung 
Licht, Liebe, Leben war, der als Generalſuperintendent 
das herrliche Chriſtenwort predigte: „Kein ſclavi— 
ſches Volk, das ſich ewig unter dem Joch 
krümmt und an Ketten windet, ſollte nach 
dem Chriſtenthum das Menſchengeſchlecht 
ſein, ſondern ein freies, fröhliches Ge— 
ſchlecht, das ohne Furcht eines machtha— 
benden Henkergeiſtes das Gute des Guten wegen, 
aus innerer Luſt, aus angeborner Art und höherer 
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Natur thun, deſſen Geſetz ein königliches 
Geſetz der Freiheit, ja dem eigentlich kein Geſetz 
gegeben ſei, weil die Gottesnatur in uns, die reine 
Menſchheit, des Geſetzes nicht bedürfe.“ 

In einem ziemlich altväteriſch ausſehenden Hauſe 
wohnte Wieland, der die deutſche Literatur von der 
ſpröden und blöden Altvöterlichkeit befreit, ihr den Zopf 
abgeſchnitten, obwol er ihn ſelber getragen. 

Solche vier Rieſengeiſter wirkten in dem kleinen 
Weimar, arbeiteten unter dem Schutze eines kleinen 
deutſchen Fürſten an der Erlöſung einer Nation von 
vierzig Millionen Menſchen! Auf der Stadtkirche hängt 
in einem Thürmchen eine kleine Glocke, welche das Gei— 
ſterglöckchen genannt wird. Die Sage meldet, es habe 
einſt, als die Stadt in Gefahr war, von Feinden über⸗ 
rumpelt zu werden, von ſelbſt geläutet und die Bürger 
zur Vertheidigung geweckt. Aber im hohen ewigen Mus 
ſentempel Weimars hängt die große Geiſtesglocke, die 
Auferſtehung geläutet dem deutſchen Volke, und ſie 
läutet noch immer Auferſtehung allen, die da Ohren 
haben zu hören. — 

Am Markte nicht weit vom Stadthauſe ſteht Lukas 
Kranachs Haus, wo Luther mehrmal bei dem innig 
befreundeten Meiſter geweilt, der uns die Züge des Re— 
formators verewigt. Darauf, daß die größten Meiſter 
jener Zeit eifrige Anhänger der Reformation waren, 
ſollen unſere Künſtler hingewieſen werden, die ſo trau— 
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rig katholiſiren und der Reformation den Vorwurf 
machen, ſie habe die Kunſt getödtet. Mögen ſie leſen, 
was Heinrich Leo — gewiß kein Lobredner neuer Rich— 
tungen — in ſeiner Geſchichte Italiens über das Ver— 
hältniß der italieniſchen Kunſt zur deutſchen Reforma— 
tion ſchreibt. Es lautet: Wie ein Pflanzenkeim, der 
ſich entwickelt, die unvollkommeneren Umhüllungen, die 
eine Zeit lang das allein Sichtbare an ihm waren, ab— 
ſterben läßt, ſobald vollkommenere Theile genugſam er— 
ſtarkt ſind, um jener nicht mehr zu bedürfen: ſo hat der 
Menſch im Verlauf der Geſchichte gewiſſe Perioden vor— 
zugsweiſe gewiſſen Richtungen gewidmet, die dann, 
nachdem ſie durchlaufen waren, eben dadurch, daß ſie, 
die früher von unendlicher Wichtigkeit waren, weil ihr 
Ende und ihre Schranken unbekannt waren, jetzt nicht 
mehr als allem geiſtigen Leben Bewegung und Bedeu— 
tung verleihend, ſondern ſelbſt als einzelne Bewegung 
erſchienen, nicht mehr das Streben der Zeit, das höchſte 
Intereſſe des Geiſtes ausmachen konnten. Das ſicherſte 
Kennzeichen, daß eine Tendenz in einer Zeit auf die 
angegebene Weiſe dominirt, daß man von ihrer Ver— 
folgung die Befriedigung der höchſten Wünſche des Gei— 
ſtes erwartet, iſt ihre innige Verknüpfung mit der Re⸗ 
ligion. Zugleich aber iſt dies ein Beweis, daß die Ten— 
denz nach ihren letzten Reſultaten noch dunkel iſt. — 
Es iſt alſo das erſte Erſcheinen einer Richtung als höͤch— 
ſtes Intereſſe der Zeit ein Zeichen, daß der Menſch in 
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dieſer Hinſicht noch geiftig gebunden, noch unwiſſend 
iſt, daß er aber ein Bewußtſein über ſeine Unwiſſenheit 
gewonnen hat, daß ſie ihn drückt und er deshalb An— 
ſtrengungen macht, auf dieſer Bahn fortſchreitend, das 
Ziel, zu; dem dieſelbe führt, kennen zu lernen. Solange 
auf derſelben noch eine lange Strecke in Dunkel gehüllt 
vorliegt, tritt zugleich der Reiz einer gewiſſen Sehn— 
ſucht, die dieſes Dunkel mit dem Höchſten, über welches 
die Phantaſie gebietet, erfüllt, ein und ſo gehen 
äußere Ungeſchicklichkeit und jene gebun— 
dene Religioſität, die Andacht, gleichen 
Schritt. Nur während ſolcher geiſtigen Zuſtände 
vermögen Bilder, wie das alte Grucifir in Santa 
Maria Novella zu Florenz, eine ganze Stadt nicht 
blos in Bewegung, jondern ſogar dahin zu bringen, 
daß die Vollendung des Gemäldes in allem Ernſt als 
eines der größten Zeitereigniſſe angeſehen wird. Wie 
die äußere Ungeſchicklichkeit allmälig abnimmt, der 
Menſch freier über das Material, in welchem er das, 
was ihn geiſtig beſchäftigt, darſtellen will, gebietet, 
wird auch das religiöſe Bewußtſein ein freieres und Die 
Vollendung der Kunſt iſt zug leich eine Be— 
freiung für den Gedanken. Dies iſt es, was 
den Gebildeten auszeichnen ſoll in jeder Beziehung, 
daß er das Allgemeine, Bedeutung Enthaltende ſeinem 
Auge nicht durch verhüllende Namen entrücken laſſe. 
Die großen italieniſchen Künſtler haben 
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ıbenfo viel gethan für die geiftige Be— 
freiung und Entwickelung der Welt als 
die deutſchen Reformatoren: denn ſolange 
jene alten, düſtern, ſtrengen Heiligen— 
und Gottesbilder noch die Herzen der 
Gläubigen feſſeln konnten, ſo lange in der 
Kunſt die äußere Ungeſchicklichkeit noch 
nicht überwunden war, war darin ein 
Zeichen gegeben, daß der Geiſt ſelbſt noch 
in einer engen Beſchränkung, in drücken⸗ 
der Gebundenheit beharrte. Die Freiheit 
in der Kunſt entwickelte ſich mit der Frei— 
heit des Gedankens in gleichem Maße, 
und beider Entwickelung war gegenſeitig 
bedingt. Erſt als man an der Kunſt wieder ein 
freies Wohlgefallen fand, war man auch wieder fähig 
die Klaſſiker der alten Welt aufzurehmen, ſich an ihnen 
zu erfreuen, und in ihrem Sinne weiter zu arbeiten; 
und ohne die Aufnahme der alten klaſſiſchen Literatur 
wäre die Reformation nie etwas anders geworden, als 
ein kirchliches Schisma, wie das der Huſſiten war. 
Als ſich das Intereſſe jedes freieren Strebens des 
Geiſtes mit der Reformation verbinden konnte und 
verband, ward ſie ein Panier für Alles, was ſich geiſtig 
ſeit jener Zeit ausgezeichnet hat. Die Beziehung der 
Kunſt und Wiſſenſchaft zur Religion war alſo in der 
damaligen Zeit keineswegs, wie ſich manche Proteſtan— 
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ten vorſtellen mögen, eine künſtliche; ſondern ein unzer— 
reißbares Band umſchlang und verband beide uud nur 
gleichen Schrittes konnten fie der Befreiung entgegen- 
gehen. 

Möchte dieſe goldene Geſchichtslehre von unſern 
Kunſtmeiſtern und von den Mäcenen derſelben beher— 
zigt werden! Jene großen Muſter, in deren Nachahmung 
und Nachäffung fie ſich verzweifelnd abmühen, wirkten 
nicht mehr im altkirchlichen Sinne; ihre Werke waren 
vielmehr künſtleriſche Offenbarungen eines neuen Kir= 
chengedankens. Und nun wollen die Meiſter des neun- 
zehnten Jahrhunderts vorwärts kommen, wenn ſie ſich 
wieder in die ſchon im ſechzehnten Jahrhundert geiſtig 
überwundenen Anſchauungen verſenken! Da ſchließen 
ſie die Augen und quälen ſich mit wirren Träumen, 
ſehen aber nicht den friſchen Lebenskeim, der ſich 
im Sonnenlichte der Gegenwart entwickelt, und 
deſſen prophetiſche Herolde die Künſtler ſein ſollen. — 

Nicht weit von dem Hauſe, wo Luther geweilt, 
ſteht das Haus eines Katholiken italieniſcher Abſtam— 
mung, der ſich rühmen kann, daß unter ſeinem Dache 
einſt der Ablaßkrämer Tetzel gewohnt. Als im Jahre 
1845 Ronge in Weimar war, und der Gaſtfreundſchaft 
des Hofbuchhändlers Hoffmann genoß, der das Kra— 
nach'ſche Haus beſitzt, ereignete ſich ein Vorfall, der 
wol erzählt zu werden verdient. Das Volk von Weimar 
begrüßte den muthigen Prieſter, und Ronge hielt von 
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einem Feuſter der Stube, welche einſt Luthern beher— 
bergt, eine Rede an das Volk. Während derſelben gellte 
aus dem Tetzelhauſe ein anhaltendes Pfeifen. Der erſte 
Verdacht fiel auf den katholiſchen Eigenthümer des 
Hauſes, und das Volk zerſchmetterte die Fenſter des— 
ſelben. Die Polizei vermittelte, und da wies es ſich 
denn aus, daß der Katholik unſchuldig, und daß derje— 
nige, in welchen Tetzels Geiſt gefahren, ein hochkirchli— 
cher engliſcher Gentleman war. Man wollte es nicht 
glauben, denn die Engländer ſtehen in großem Anſehen 
in Weimar, aber es war wirklich ſo, der Sohn des 
freien Englands geſtand ſeine Büberei ſelber ein. Als 
intereſſante Notiz für deutſche Hofkalender bemerken 
wir hier beiläufig, daß in Weimar die Engländer als 
ſolche Hoffähıg find, ſobald fie mit ausgiebigen 
Wechſeln, einer anſtändigen Garderobe oder gar mit 
irgend einer Phantaſie-Uniform verſehen ſind. Auf den 
gedruckten Gaſtliſten des großherzoglichen Hofes befinden 
ſich neben den höchſten und hohen Herrſchaften als 
ſtehender Artikel die Herren Engländer— 
ſchlechtweg. 

Zu ganz traurigen Betrachtungen über eine fonft 
viel geprieſene Erſcheinung unſrer Zeit wurden wir 
genöthigt, als wir vernahmen, daß ſich die Bevölkerung 
Weimars in fünf oder ſechs excluſive Geſellſchaften 
ſondert. Der hochgerühmte Aſſociationsgeiſt iſt in der 
That nichts als ein modernes Mittel der Zerſplitterung 
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des Volksthums. Jetzt, wo der Zeitgeiſt endlich die 
Ahnenprobe des Adels verwirſt, und die Meiſterſtücke 
der Zünfte zu ſchanden macht, wo man ſich der Hoff— 
nung hingeben wollte, es würden endlich alle Stände 
in dem einen Staatsbürgerſtande verſchmolzen, und 
ſortan keine andern Vereine mehr ſein als der eine 
große Volksverein; jetzt tritt die Abſonderungsſucht 
in moderner Geſtalt auf, bildet in jeder Stadt und in 
jedem Städtchen für hunderterlei zweckloſe Zwecke 
Vereine als neue Kaſten, über deren Zweckwidrigkeit 
man ſich dadurch zu tröſten und zu täuſchen ſucht, daß 
ſchwelgeriſche Feſteſſen mit liberaler Redebrühe gehalten 
werden. Am langweiligſten ſind in der Regel diejenigen 
Vereine, welche die Langeweile vertreiben ſollen. Sie 
ſcheinen in der That nur geſtiftet zu ſein, damit man 
ſich nicht je allein, ſondern in Geſellſchaft und nach 
ausführlichen Statuten langweile. 

Eine rühmliche Ausnahme von dieſen Vereinen 
bildet die weimarer Erholungsgeſellſchaft ungeachtet 
ihres ariſtokratiſchen Charakters. Wir waren zu einem 
Feſtball geladen, und fanden in lieblich überraſchender 
Weiſe die bekannte Behauptung beſtätigt, daß die 
Frauen und Jungfrauen es ſind, auf welche ſich der 
poetiſche Geiſt Weimars vererbt. Die Stadt erfieut ſich 
in dieſer Beziehung einer wahrhaft wunderbaren Aus— 
zeichnung. Mitten iu einer Gegend, wo die Natur 
ſonſt auf die Menſchenſchöpfung eben nicht viel Kunſt 
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verwendet, blüht in Weimar ein Zaubergarten der lieb— 
lichſten Menſchenblumen. Edle Geſtalten, feiner Ge— 
ſchmack in der Kleidung, eine gebildete Sprache und 
jene anmuthige Leichtigkeit im Umgang, die ſonſt ge— 
wöhnlich nur ariſtokratiſchen Frauen eigen iſt, verklären 
die weimarer Frauenwelt bis zum kleinen Bürgerſtand 
hinab. Dabei lebt in dieſen holden Weſen eine Lebens- 
freudigkeit, die den ſtillen Vergnügungen Weimars 
einen Reiz gewährt, wie ihn Städte erſten Ranges bei 
all ihrer Genußfülle nicht bieten können. Dieſer leben— 
dige Zauber Weimars wirkt gewiß nicht minder mächtig 
als der Ruhm der großen Todten. Um dieſen zu huldi— 
gen, kommt man hierher, ſchwärmt aber gar bald in 
ganz andern Huldigungen. Und die großen Todten 
nehmen dies gewiß nicht übel; ſie haben es ihrerzeit 
eben fo gemacht, namentlich der größte darunter. Man 
vergißt ſie auch nicht über dieſem Tribut, der dem 
ſüßeſten Leben gezollt wird; im Gegentheil, ſie ſind es, 
die durch den ewigen Zauber ihres Waltens in unſterb— 
licher Dichterhuld das Heiligthum des weiblichen 
Herzens öffnen. Was ſie Schönes und Großes gedacht, 
es lebt in den Frauen Weimars, und die Luſt an dieſem 
Ewig⸗Schönen vermittelt und verklärt vergängliche 
Lebensluſt. 

Im Saal der Erholung vergnügten ſich die holde— 
ſten Göttinnen aus Weimars Liebeshimmel. Das 
waren die lebendigen Abbilder der Frauengeſtalten 
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unfrer großen Dichter. Dort die geiſterhafte Mignon 
und die lebenglühende Eboli; das kindliche Gretchen 
und die wunderſtrahlende Jungfrau von Orleans. Und 
immer neue Zaubergeſtalten tauchen aus dem blumig 
bunten Gewühle, ſchweben auf und ab, walzen, polken, 
galoppiren! Wahrlich, dort ſchwebt Klärchen, die herr— 
lichſte Verkörperung der Liebe! Uns erfaßte märchen- 
hafte Begeiſterung. »Sie nahen, fie kommen die himm— 
liſchen alle!« jubelten wir innerlich und wollten 
uns hineinſtürzen in den Wirbel dieſer Seligkeit. 

Da mahnte uns die freundlich ernſte Stinme eines 
Wächters dieſes Paradieſes: »Entſchuldigen Sie, 
meine Herren, man tanzt hier nur im Frack!“ 

Der Zauber flieht, die Erde hat uns wieder! Heilige 
Erde, was ſind deine Götter ohne Frack? Heilige Gaſt— 
freiheit, was giltſt du, wenn dich der Frack nicht legiti— 
mirt? — Wie konnten wir aber auch ſolche Schwärmer 
ſein, uns mitten in Mitteldeutſchland und in der 
»guten Geſellſchaft- *) einer großherzoglichen Reſidenz 
unter poetiſch freie Weſen verſetzt zu wähnen. Wußten 
wir denn nicht, daß wir überhaupt in einer Zeit leben, 
in welcher wie beim Wein ſo auch beim Menſchen nur 


die Etiquette geſchätzt wird? Und wenn auch die holden— 


*) Gute Geſellſchaft hab' ich geſehen, man nennt ſie die 
gute, 
Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit gibt. 
Göthe. 
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Weimaranerinnen ſo zauberiſch erſchienen, daß fie unſere 
Beſonnenheit entführen konnten, ſo hätten uns doch 
die amtspedantiſchen Acceſſiſten und Aſſeſſoren und die 
paradeſteifen Lieutenants und die krummgebogenen Hof 
ſchranzen eine praktiſche Anſchauung der Gegenwart 
aufnöthigen müſſen. Nun erkannten wir dieſe holde 
praktiſche Gegenwart, und »ach, wie ganz anders, 
anders war es da!« Die feinen Damen der weimarer 
guten Geſellſchaft waren freilich noch immer reizend 
ſchön, aber ſie ſchienen uns nun ſämmtlich nur Spott 
über die tölpelhaften Fremdlinge zu lächeln, die zu einem 
Ball der Erholung in Weimar zu viel poetiſche 
Schwärmerei und dabei noch um eine halbe Elle Tuch 
zu viel mitgebracht hatten. Vergebens forſchten wir in 
allen den holdſeligen Mienen nach einer Spur von 
natürlichem Bedauern unſers Mißgeſchickes, nach einem 
Bekenntniß: Ich hätte mich lieber von Euch umarmen 
laſſen als von manchem hier ſchwitzenden Frack oder 
Waffenrock. Eitles Hoffen! Einer von uns, den dichte— 
riſche Tanzluſt ſchon früher in dieſes Anſtandstreffen 
geführt, hatte ſchon vor jener offiziellen Zurückweiſung 
von der ſchönſten der Schönen einen Korb bekommen 
voll ungnädiger Blicke, in denen ſich die höchſte Indi— 
gnation über ſolche Verletzung des ſalonmäßigen 
Anſtands ausſprach. Wußte denn dieſe Dame, welcher 
höchſt unanſtändigen wollüſtigen Begierde einer fran— 


zöſiſchen Maitreſſe die heutige Anſtandsuniform des 
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Frackes ihren Urſprung verdankt!? — Vergebens 
ſuchten wir die frühere poetiſche Stimmung zurückzu- 
rufen. Ein boshafter Satyr verſcheuchte fie. Dort 
galoppirt die majeſtätiſche Jungfrau von Orleans mit 
einem ſteif gedrillten Lieutenant; wir erblickten auf 
ihrem blonden Lockenkopf die preußiſche Pickelhaube. 
Da wiegt ſich das liebe Gretchen mit einem mephiſto— 
pheliſchen Kriminalacceſſiſten in gravitätiſcher Aſſeſſors— 
hoffnung. Seht dort die reizende Eboli in den, Armen 
eines wattirten Kammerherrn! In ihrem Feuerauge 
funkelt nicht das ſüße Geheimniß der Liebesluſt, ſondern 
die Sehnſucht, daß ihr der Kammerherrenſchlüſſel bald 
den ſiebenten Grad des Heiligthums der Hofgeheimniſſe 
öffnen werde. Und hier die ätheriſche Mignon als 
großherzogliche Kammervirtuoſin mit einem kritiſchen 
Regierungsrath das Honorar abwalzend für einen 
Lobartikel in der allgemeinen Theaterchron ik! — 
Vorbei! vorbei! das Zaubermärchen war hier fir uns 
zu Ende; wir flohen in den Garten. 

Dieſer gehörte einſt dem Märchendichter Muſäus. 
In einem dunklen Laubgange ſteht ſein bemoostes 
Denkmal. Dorthin rettete uns aus dem Tempel des 
Frackes und vor dem kalten Druck der Glacéhan d- 
ſchuhe der Genius der Poeſie. 

Es war eine rechte Märchennacht. In den duften⸗ 
den Tannen lispelte es geiſterhaft. Vom Sternen— 
himmel funkelten lichte Ahnungen ni das Dunkel der 
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heiligen Weltruhe. Selbſt die fernher tönende Muſik 
des proſaiſchen Ballmärchens ſteigerte durch den Gegen— 
ſatz die Weihe des Naturlebens, welches uns mit 
poetiſchem Zauber umwob. Wir lehnten am Denkmal 
des deutſchen Märchendichters, da kam ſein Geiſt über 
uns und erzählte uns 


Volksmärchen der Deutſchen. 


Es war einmal ein großer dichter Wald. Drin 
wuchſen rieſige Eichen, und die Eichen waren alle 
lebendig. Wenn es ſtürmte, ſo ſchüttelten die Eichen 
ihre Aſte, und das Rauſchen ihrer Kraft übertäubte den 
Sturm. Wenn es blitzte, ſo fingen die Eichen den 
Blitz auf und entflammten, ohne zu verbrennen. Und 
die Früchte der Eichen dienten nicht freßgierigen 
Thieren zur Mäſtung, ſondern erzeugten neue Eichen. 
Und die alten Eichen waren jung, die jungen alt an 
Kraft; es war eine Welt voll Eichenkraft. Und neben 
den Eichen blühten liebliche Blumen und waren eben— 
falls lebendig. Nicht Blumen von zärtlicher ſchwächli— 
cher Schönheit, die im Aufblühen ſchon verblüht; es 
waren Blumen von kräftig dauernder Blüthenpracht, 
es waren Eichenblumen. Und die Eichen neigten ſich 
ehrfürchtig liebevoll zu den Blumen herab und erlauſch— 
ten in ihrem Blüthenauge das heilige Geheimniß ihres 
liebverwobenen Naturlebens. Die Blumen umrankten 
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die Eichen und fo ftellten ſie das Götterbild vereinter 
Kraft und Schönheit dar. Und dieſe Eichen und 
Blumen waren heilig; nicht dadurch, daß ſie ſich in 
den Staub bückten in ſcheuer Demuth, ſich ſelber 
Kronen und Blüthen abſchlugen aus furchtſamer Ver— 
zagtheit, ſondern heilig dadurch, daß ſie kräftig und 
freudig zum Himmel aufſtrebten, ſo viel Lebenskraft 
und Blüthenluſt in ihnen war, daß ſie ſich ihrer Kraft 
und Schönheit bewußt waren und dieſes Bewußtſein 
genoſſen als die Fülle und Vollendung ihres Lebens. 
Und wollte ein Feind einbrechen in dieſes Eichenleben, 
dann brauſten die Eichen erſchreckenden Donner, dann 
blickten die Blumenaugen flammende Blitze; und 
Grauen überwältigte den Feind, er floh aus der 
ſchauerlichen Welt der Naturrieſen und blickte aus 
ängſtlich verſchanzter Ferne mit ſcheuer Ehrfurcht auf 
das wunderreiche Heiligthum jener Waldeswelt hin. 

Dies war die Eichen-Blumenperiode des deutſchen 
Volkes. 


Mit allmächtiger Stimme rief der Weltgeiſt den 
Wanderruf in den heiligen Eichen-Blumenwald, und 
die blumengeſchmückten Eichen begannen zu wandern. 
Unter ihren Tritten erbebte die Erde, und ringsum 
brachen die Mauern, hinter denen verzwergte Geſchlech— 
ter, leiblich und geiſtig ſiech, in krankhaften Gelüſten 
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ſchwelgten. Und friſch belebender Waldesodem durch— 
ſtrömte die Welt. Unzählige hatten keine Empfänglich— 
keit mehr in der kranken Bruſt für das neue Leben; ſie 
ſtarben hin, und der Naturgeiſt frohlockte über den 
Untergang der entarteten Geſchlechter. Wer aber nur 
noch den Keim der Naturkraft in ſich gerettet hatte, 
der geſundete in dem friſchen Lebenshauch, ſchloß ſich 
den Rieſen an, und ein verjüngtes Menſchengeſchlecht 
erfüllte die Erde. Unerſchöpflich ſtrömte die Kraftquelle 
des deutſchen Eichenwaldes, flutete brauſend nach 
Oſten, Süden und Weſten, eine Sündflut dem Gräuel 
des entarteten Alten, ein befruchtender Segensſtrom 
einer neuen Schöpfung. 

Das waren die Wanderjahre des deutſchen 
Volkes. 


Eine neue Welt der Naturkraft war entſtanden, 
und die Schöpfer dieſer Welt freuten ſich ihres 
Werkes. Aber die alte Welt war in ihrer Sünden— 
Blüthe getödtet worden, daher konnte ihr Geiſt nicht 
eingehen zur ewigen Ruhe, ſondern ſtieg aus des 
Grabes Nacht als böſes Rachegeſpenſt ins Licht empor. 
Und das Geſpenſt kroch als nagender Wurm an die 
Wurzel der Rieſeneichen, klammerte ſich als vampyr— 
artiges Schlingkraut an ihren Stamm, bedeckte als 
giftiges Ungeziefer ihre Aſte und Zweige. Aber das 
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Leben war ſtärker als der Tod. Die Rieſen freuten fich 
des Feindes um des Kampfes willen. Sie zertraten das 
Gewürm, zerhieben die Schlingen, ſchüttelten das Un— 
geziefer ab. Und hoch und herrlich ſtand die deutſche 
Rieſeneiche, die Kaiſereiche. Ihr Stamm war die Veſte 
der neuen Ordnung, ihre Zweige ſchirmten die Erde, 
ihre Krone war die Krone der Welt. 

Das waren die Meiſterjahre des deutſchen Volkes. 


Aber das Rachegeſpenſt der alten Welt hatte ſich 
den Herrſchern der neuen zu heuchleriſchem Dienſte un— 
terworfen, hatte ihnen ein verderbliches Geſchenk ge— 
reicht, eine vergiftete Krone, die den klaren Geiſt der 
Träger verwirrte. Mit dämoniſchem Reiz zog es ſie im— 
mer und immer nach dem Lande hin, wo die alte Welt 
gefallen war. Dort war der Boden getränkt mit dem 
giftig kranken Blute, war die Luft erfüllt vom Peſt— 
hauch des Alten. Dort hatte ſich das böſe Rachegeſpenſt 
als Pfaffengeiſt verkörpert. In Rom ſaß der Großpfaffe, 
vergiftenden Segen ſpendend, und in alle Welt trugen 
ſeine Trabanten den verwirrenden und entmannenden 
Zauber. In jenem Lande kränkelte die deutſche Eiche, 
weil ihre Wurzeln, dem heimiſchen Kraftquell entriſſen, 
Gift aus jenem giftgedüngten Boden ſogen, weil ihr 
Stamm von gierigem Ungeziefer angebohrt und durch— 
wühlt wurde, weil ihr dürſtendes Laub nicht Lebens— 
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luft, ſondern Verweſungsbrodem trank. Die herrlichſten 
Eichen brachen dort zuſammen, und immer neue riſſen 
ſich von der Lebenswurzel los, um die gefallenen zu 
rächen und den Rieſenwurm zu zertreten. Aber ſie zer— 
brachen ebenfalls. Verwirrung wuchs im Eichenlande, 
das Gewürm bäumte ſich zu Rieſenſchlangen auf, mit 
Baſiliskenblicken ſelbſt den deutſcheu Ur in Feigheit 
bannend, daß er den Schlangen in den Rachen lief. 
Da ſchlug ein Zwerg dem letzten Sprößling der Kaiſer— 
eiche das Haupt ab, und mit ſeinem Blute verrann 
die deutſche Herrlichkeit, gierig vom welſchen Boden 
verſchlungen. 
Das war das Ende der deutſchen Rieſenzeit. 


Das Geſpenſt nahm die abgefallene Krone auf, 
entriß ihr allen Schmuck, ließ ihr aber alles Gift, und 
ſetzte ſie einem ſeiner Geſchöpfe auf, einem Kaiſer, der 
fortan über die ehemaligen Rieſen wie ein Schulmeiſter 
über wilde Buben herrſchte. Und der Schulmeiſter kroch 
mit ſeinen Jungen in den Zwinger der Kirche. Da 
wurden ſie mit Weihrauch benebelt, mit Roſenkränzen 
gefeſſelt und zu Sclaven geſchoren. Und fie gingen 
ſämmtlich hin, entmannten ſich ſelber und gingen ins 
Kloſter. Und die Welt wurde ein Kloſter, voll klöſter— 
licher Finſterniß, Unzucht und Heuchelei. Zwar erwachte 
von Zeit zu Zeit in dem Einen und Andern der alte 
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Rieſengeiſt und wollte dem Kloſter entſpringen, allein 
es war unmöglich, ſolang die ganze Welt ein Kloſter 
war. Wie ein der Schule entlaufener Junge wurde der 
Flüchtling zurückgebracht, oder wie ein wildes Thier zu 
Tod gehetzt. Und wie die Schuljungen in Ermanglung 
beſſerer Kraftübung ſich untereinander prügeln, und 
wie die Mönche ſich ſelber geißeln, ſo prügelten und 
zerfleiſchten ſich die ehemaligen deutſchen Rieſen. 

Dies waren die Kloſterſchuljahre des deutſchen 
Volkes. 


Aber was noch wachſen kann, entwächſt endlich der 
Schule, und Kerkerluft nährt den Freiheitsdrang. Alſo 
erging es auch dem deutſchen Geiſte. Im Kerker der 
engen Kloſterzelle wuchs er rieſengroß empor, daß er 
endlich die Zelle und den klöſterlichen Zwinger der Welt 
zerſprengte. Und plötzlich ragte eine neue geiſtige Rieſen— 
eiche vom deutſchen Boden zum Himmel auf und rauſchte 
das belebende Wort einer neuen Zeit über die Welt hin. 
Und die Erde erzitterte vor dem deutſchen Donnerworte 
und wurde fruchtbar zur Erzeugung eines neuen Ge— 
ſchlechtes. 

Das war die erſte Wiedergeburt des deutſchen Volkes. 


Aber die Geburt war eine Frühgeburt, und das im 
Kloſter geborne Kind war ein Wunderkind. Daher trug 


139 


feine Kraft den Keim einer tödtlichen Schwäche in ſich, 
und dieſe Schwäche wurde vorwaltend, nachdem die 
Kraft im Feuer des erſten Schöpfungsdranges erſchöpft 
war. Was urſprünglich Freiheit geweſen, ſchlug in neue 
Knechtſchaft um, die Weisheit wurde zum ſtarren Eigen— 
dünkel, der Rieſenkampf zum Pfaffengezänk. Und das 
alte Rachegeſpenſt erholte ſich von ſeinem Schrecken und 
ſah mit höllifcher Freude, daß das Werk der Rache nun 
erſt recht üppig gedeihen würde. In neumönchiſcher Ver— 
körperung mengte es ſich unter die in neuen Glaubens— 
ſchlaf verfinfenden Rieſen und träufelte ihnen Gift in 
Ohren und Herzen. Da fuhren ſie auf und waren wahn— 
ſinnig und redeten irr und tobten toll. Um den Himmel 
ſtritten ſie ſich, ſtatt ſich der neuerrungenen Erde zu 
freuen, und anſtatt das Vaterland gegen die Feinde zu 
vertheidigen, fielen ſie wüthend über einander her, um 
ſich ſelber zu erſchlagen und auszurotten. Da ſank der 
letzte Reſt deutſcher Herrlichkeit in Trümmer, Raubthiere 
brachen würgend ein, Deutſchland wurde zur Wüſte, 
Todesgrauen lagerte über dem Eichen-Blumenlande, 
und was vom alten Rieſengeiſte noch lebte, flackerte in 
wirren, äffenden Irrlichtern unter den Gräbern umher. 

Das war die Leidens- und Sterbenszeit des deut— 
ſchen Volkes. 


Da ging die Rieſenaufgabe der Weltbeherrſchung 
auf ein anderes Volk über. Triumphirend erhoben ſich 
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die neuen Rieſen und ſchufen ein neues Weltleben. Es 
weckte auch Deutſchland, aber die alten Rieſen entwi— 
ckelten ſich nur zu kindiſchen Affen der neuen. Die deut- 
ſchen Eichen trugen Perrücken und Zöpfe, die deutſchen 
Blumen waren ſtatt des Himmelsthaues mit Schminke 
und Puder geſchmückt. Der deutſche Geiſt ſaß in der 
franzöſiſchen Schule auf der hinterſten Schandbank und 
ſpielte in der Weltkomödie die dummen Jungen und die 
pedantiſchen Alten. Das ſteigerte den Muth der neuen 
Weltrieſen zum Übermuth. Sie wollten den Himmel 
ſtürmen und die ganze Erde unter ihre Füße treten. 
Zuerſt traten ſie Deutſchland, das ihnen ja ſchon längſt 
zu Füßen lag. Sie traten lang und ſchwer, und Deutſch— 
land erſtarb unterthänig unter den Fußtritten der 
Fremden. 
Das waren die Todesjahre des deutſchen Volkes. 


Aber wo eine Kraft iſt, da iſt ſie unſterblich, und 
der ſcheinbare Todesſchlaf iſt ihr nur eine kräftigende 
Erholungszeit. Das bewährte die deutſche Kraft; als 
ſie gänzlich und für immer erſtorben ſchien, war ſie dem 
neuen Leben am nächſten. Und plötzlich waren die deut— 
ſchen Eichen wieder lebendig, all ihre Zweige wurden 
Waffen und ihr Rauſchen wurde zum Schlachtendonner. 
Und die deutſchen Blumen zitterten nicht vor dieſem 
Donner, ſondern ſangen begeiſternde Lieder drein und 
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flochten in freudiger Ahnung den Siegerkranz. Die Feinde 
zerſtoben; Deutſchland war frei, und ein neues Rie— 
ſengeſchlecht ſtand auf der freien deutſchen Erde. 

Das war die zweite Wiedergeburt des deutſchen 
Volkes. 


Es war eine ſchwere gefährliche Geburt, und die 
gute Mutter, die gute alte Zeit mußte dabei ſterben. 
Das wiedergeborne Kind aber war ein Rieſenkind; ſein 
erſter Laut war Freiheitsruf, ſeine erſte Kraftübung ein 
ſiegreicher Rieſenkampf. Alle Welt bewunderte das neue 
Zeitkind und wartete in Bangigkeit der Dinge, die da 
kommen würden. Das alte Rachegeſpenſt aber zitterte 
und fluchte und verweigerte dem Neuweltkinde die Taufe. 
Doch ſiehe, da kamen Meiſter der Quackſalberei heran, 
nahmen das Kind in amtlichen Augenſchein und erklär— 
ten, es ſei noch unreif, es müſſe wieder in den todten 
Mutterleib der alten Zeit hinein, um reif zu werden. 
Und ſogleich begannen ſie die offizielle Operation, und 
das Rachegeſpenſt half ihnen dabei getreulich. Das Kind 
aber — — — 


Da fuhren wir, von einem herben Fröſteln durch— 
ſchauert, aus unſern Traumgeſichten auf. In den Bäu— 
men ſäuſelte der Morgenwind, und der erſte Frühroth— 
ſchein vergoldete das Denkmal des Märchendichters, 
Sein Geiſt war entſchwunden. Aber ein freundlicher 
alter Herr kam aus dem Tanzſaal zu uns heran. Er 


lud uns zu ſich, um uns eine jeltene Merkwürdigkeit 
zu zeigen, für die wir, wie er meinte, Sinn haben 
würden, da wir lieber bei Muſäus den Morgen er— 
träumt, als im Saale das krankhafte Erbleichen der 
übernächtigen Freude im ſtrafenden Morgenſchein ab- 
gewartet bätten. Wir folgten dem Freundlichen durch 
die ſtillen Straßen in ſein Haus. Er führte uns in ſein 
Studierſtübchen, zündete ein Licht an und ſtellte es auf 
ein Tiſchchen. Es brannte ger dämmerlich, als ſchämte 
es ſich vor dem Morgenroth, das durch die Fenſter 
ſchimmerte. Das gab eine fonderbare geiſterhafte Be— 
leuchtung; uns wurde ganz träumeriſch, faſt unheim— 
lich zu Muthe. Schweigend ließen wir den alten Herrn 
walten. Er öffnete einen Schrank und nahm etwas 
heraus, das uns aus der Ferne wie ein Todtenkopf 
erſchien. Er legte es neben das Licht und winkte uns 
mit feierlichem Ernſte näher. Wir traten hin und blick— 
ten in Schillers Todtenantlitz. Wehmuth durchſchauerte 
uns. Welch ein edles Geſicht, vom Tod nicht entſtellt, 
ſondern verklärt! Nur die etwas verzogenen Lippen ver— 
riethen die Bitterkeit des Todes. Wir opferten tief aus 
dem Herzen aufquellende Thränen, und jeder von uns 
machte in ſtiller Seele das Gelübde, dieſem großen Geiſte 
nachzuſtreben mit all unſrer, wenn auch nur kleinen 
Kraft. Als wir dem lieben alten Herrn für den weihe— 
vollen Anblick dieſes Heiligthums dankten, erzählte er 
uns manches aus der letzten Zeit des Unſterblichen; 
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unter anderm auch, daß es Mühe gekoſtet, für Schiller 
ein nur etwas feierliches Begräbniß zuwege zu bringen. 
Um ihn nicht von den gewöhnlichen Leichenmännern 
hinaustragen zu laſſen, hatte der alte Herr, der da— 
mals das erſte Stadtamt bekleidete, ein Gireulare an 
diejenigen geſandt, von denen er vorausſetzte, daß ſie 
ſich herbeilaſſen würden, Schiller zu Grabe zu tragen! 
Wir ſahen dieſes Circulare, laſen die Namen der Auf— 
geforderten und laſen auch, daß ſich viele mit man— 
cherlei Geſchäften entſchuldigt! — Auch ein Volksmär— 
chen der Deutſchen! — 


Nachdem wir nun die „Geſellſchaft« Weimars geſe— 
hen, bekamen wir neugierige Sehnſucht nach dem Wei— 
marer Volke. 

Wo ſieht man denn hier das Volk? frugen wir. 

Das Volk? Wen meinen Sie da? war die Antwort. 
Etwa den Pöbel? Wir haben, Gott ſei Dank, gar 
keinen eigentlichen Pöbel in Weimar. 

Wir meinen eben das Volk, den eigentlichen Bür— 
gerſtand. 

So! da laſſen Sie ſich in die Armbruſt-Geſellſchaft 
einführen. 

Alſo wieder eine Geſellſchaft! Der Name klingt 
freilich nicht übel; er deutet eine Bürgergeſellſchaft an, 
die ſich in Waffen übt. Arm und Bruſt ſind auch die 
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beiten Waffen des Bürgers. Wenn er rüſtig ſchafft und 
das Recht ſchützt, ſo weit ſein Arm reicht, wenn er ſein 
Recht verlangt, ſo laut, als ſeine Bruſt es vermag, 
wenn er ſein Ehrgefühl, ſein Lieben und Haſſen nicht 
feig grollend in der Bruſt verſchließt, ſondern ſie offen 
ausſtrömen und zugleich die Arme nicht ſinken läßt, wo 
es gilt, das höchſte Gut, die Freiheit zu erreichen, 
dann bürgt der Bürger für die Freiheit und Ehre Aller, 
dann iſt der Bürger Meiſter im Staate, wie er es 
fein ſoll. 

Wir gingen aber doch nicht in die Armbruſt-Geſell⸗ 
ſchaft, die mit mittelalterlichen Waffen ſpielt, ſondern 
ließen uns lieber in den Rathskeller führen. 

In einem Winkelgäßchen hinter dem Rathhauſe iſt 
der Weimarer Rathskeller. Sonſt ſind dieſe Orte, wo 
Bachus Bürgermeiſter iſt, gewöhnlich unter den Raths— 
ſtuben. Dies oder jenes, beides kann bedeutſam ſein, 
wenn die deutſchen Bürger die löbliche Sitte der alten 
Deutſchen nachahmen. Dieſe zechten nämlich bei der 
Berathung, um die Aufrichtigkeit zu beleben, beſchloſſen 
aber erſt, nachdem ſie nüchtern geworden. Daß deutſche 
Bürgerberather unferer Zeit berauſcht find, hört man 
wohl manchmal, ohne zu wiſſen, wodurch die Berau— 
ſchung erzeugt iſt. Daß nicht durch Wein, dürfte man 
daraus ſchließen, daß dieſe Berauſchung ſelten die Wahr— 
heit zu Tage fördert. Die Beſchlüſſe aber fallen in der 
That meiſtens ſehr nüchtern aus. 
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Der Rathskeller in Weimar hat, was Lokalität und 
materielle Genüſſe betrifft, ziemlich das Ausſehen einer 
Volkskneipe. Aber das Volk ſuchten wir auch hier vergebens. 

Doch erquickte uns hier der Anblick einer echten 
Tochter des Volkes. Eine hoch gewachſene, blühend 
gefunde Jungfrau, mit edel geformten milden und ver— 
ſtändigen Zügen. Mit freundlichem, aber zugleich Re— 
ſpekt einflößendem Weſen verſah ſie ihr Geſchäft, welches 
für ein Mädchen von nur einigem Zartgefühl ein ſehr 
ſchweres iſt. Uns aber that es wohl, hier wieder eir- 
mal nach ſüddeutſcher Gewohnheit von einem ſchmucken 
Mädchen bewirthet zu werden, ſtatt der dummdreiſten 
»Garçons,« welche eine eckelhafte Unſitte mit der Kin— 
derjacke bekleidet, wenn ſie auch ſchon alte ungeſchlachte 
Kerle ſind. Ein Gaſt mit einem Beamtentitel bemerkte 
unſer Wohlgefallen an dem Mädchen. Sehen Sie ſich's 
nur recht an,“ flüfterte er uns zu, »Ddiefes Mädchen hat 
vom Großherzog, königl. Hoheit, eine Verdienſtme— 
daille erhalten!« — Wofür denn?« frugen wir mit 
Schrecken. — „Sie hat mit Muth und Beſonnenheit 
eine Feuersbrunſt unterdrückt.“ Eben kam die Jungfrau 
beran. Da ſprach der Mann halblaut, daß ſie es hören 
konnte: »Ja dieſe Feuersbrunſt hat ſie gelöſcht, aber 
gar viele andere hat fie ſchon angezündet. Dabei blinzelte 
er ſo lüſtern nach den über den Tiſch gebogenen üppigen 
Schönheiten des Mädchens, daß wir deutlich ſahen, 
der Mann gehöre ſelber zu den Feuersbrünſtigen. Das 
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Mädchen aber ſchien durchaus nicht gewillt, dieſe Flamme 
zu nähren; dies zeigte das verächtliche Schweigen, mit 
dem ſie den oft gehörten Witz hinnahm. 

Endlich kam zwar nicht das Volk, aber der Volks— 
vertreter von Weimar, der Buchbinder und Schriftſteller 
Adam Henß, Landtagsabgeordneter der Reſidenzſtadt 
Weimar. Eine ſehr intereſſante Perſönlichkeit. Dieſer 
Mann aus dem Volke hat mit einem Philoſophen (Krug) 
und mit einem Biſchof (Pfaff in Fulda) literariſche Lan⸗ 
zen gebrochen und iſt im Sattel geblieben. Er hat ſchon 
im Jahre 1828 den Gedanken einer deutſchkatholiſchen 
Kirche ausgeſprochen und gründete gleich im Jahre 1845 
eine Gemeinde. Obwol kein eingeborner Weimaraner 
(Henß ſtammt aus Mainz) und nichts weniger als reich, 
wurde er doch zum Vertreter Weimars gewählt und wie— 
der gewählt. Als ſolcher machte er verſchiedene volfs- 
thümliche Anträge, die aber leider faſt keinen audern Er- 
folg hatten, als daß Henß in eine Criminalunterſuchung 
verwickelt wurde, um feine Unbeſcholtenheit und dadurch 
fein Volksvertretungsrecht zu verlieren. Das Stadtge— 
richt in Weimar verurtheilte ihn auch wirklich treuge— 
horſamſt, aber das Oberappellationsgericht in Jena 
wahrte die eigene Unbeſcholtenheit durch Freiſprechung 
des unbeſcholtenen Bürgers. Henß hat tüchtige Lehr— 
und Wanderjahre im Leben durchgemacht und erzählt 
davon ausführlich und lehrreich in feiner bei Frommann 
in Jena erſchienenen Selbſtbiographie. 
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Wir jtellten uns dem wackern Volksmann gleich in 
der Kneipe vor und vertieften uns mit ihm in ſehr ver— 
wickelte Kannegießereien, mit denen wir aber raſch und 
gut zum Schluß kamen, obwol kein diplomatiſches 
Protocoll darüber geführt wurde. Dieſer politiſche Buch— 
binder hat viele Bücher nicht blos eingebunden, ſondern 
auch geleſen. Henß weiß ſehr viel, und wenn er ſich 
auch nicht alles zu recht zu legen verſteht, ſo leitet ihn 
doch ein glücklicher natürlicher Trieb, immer zu rechter 
Zeit das Rechte herauszufinden. Und dieſer glückliche 
Naturtrieb mangelt gar vielen hochgelehrten und hoch— 
geſtellten Herren. Es macht ſich noch immer ein ſehr 
hochmüthiges Vorurtheil gegen die ſogenannten Auto— 
didakten breit, d. i. gegen die ſich ſelbſt belehrenden, 
ſich ſelbſt ſchaffenden Geiſter; aber es iſt gewiß ein glück— 
verkündendes Zeichen der Zeit, daß dieſe Autodidakten 
immer zahlreicher, und dagegen die eigentlichen Zunft- 
weiſen immer ſeltener werden. Die zünftige Abgeſchloſ— 
ſenheit der Wiſſenſchaft ſelber hat bisher veranlaßt, daß 
ziemlich das ganze Volk Autodidakt ſein, d. h. ſich mit 
ſeinem natürlichen Verſtande ſelber helfen mußte, und 
überall, wo dieſer natürliche Volksverſtand waltete, da 
gingen die Sachen gut, und wo die graduirte und pri— 
vilegirte Schulweisheit herrſchte, da kam verkehrtes 
wirres Zeug zu Tage. In demſelben Grade, als die 
Gelehrten jetzt anfangen, Autodidakten, d. i. Men- 
ſchen mit eigenen Gedanken und natürlichem Selbſtbe— 
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wußtſein zu werden, nähern fie ſich auch unwillkürlich 
dem Volke, und aus dieſer Vereinigung der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit dem geſunden Volksverſtande und Volksge— 
fühle iſt all das Gute entſproſſen, deſſen unſere Zeit ſich 
bereits erfreut, und all der Same geſtreut worden, 
beſſen Früchte die Zukunft erquicken werden. 

Es war eine herrliche Mondnacht. Uns zog es noch 
in den Park. Dort eilten wir vor allem zu der klaren 
Quelle, die aus künſtlichen Felſen ſprudelt, und tran— 
ken in vollen Zügen Vergeſſenheit der proſaiſchen 
Wirklichkeit. Dann wandelten wir feierlich bewegt 
in den von Goethe gedichteten Laubgängen auf und 
nieder und bis gegen Belvedere hin. Faſt bekamen wir 
Luſt auf den Höhen Belvederes den Sonnenaufgang 
abzuwarten, um Weimar im Glanz der Morgenröthe 
zu ſehen. Aber das Mondlicht umwob uns mit Zauber: 
gewalt und zog uns zurück in die magiſch erhellten Ge— 
hege des Parkes, wo wir auf heimlichen Buſchpfaden, 
vom Lichtſtrahl, der im Wehen des Nachtwindes durch 
die Zweige niederhüpfte, langſam geleitet, den Win— 
dungen folgten, in denen die grüne Ilm ſelig durch 
dieſes Eden ſchweift. Sie verſchwand manchmal unſern 
Blicken gänzlich in der Tiefe der Schatten, dann glänzte 
ſie plötzlich in der Mondhelle wie ein Silberſtreif auf, 
oder ihr ſmaragdener Spiegel funkelte uns aus ferner 
Laubhülle wie ein verborgener Edelſtein entgegen. Oft 
machten wir Halt, wo an naturgeweihten Plätzen Bänke 
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angebracht find. Da blickten wir in träumeriſcher Ver⸗ 
zückung in das mondverklärte Naturgeheimniß, und 
unfre Gedanken und Gefühle gaukelten auf Lichtſtrahlen 
wagend und zagend zum Himmel auf. 

Unfern der Quelle füllt ein Wieſenplan eine tiefe 
Krümmung der Ilm aus. Im Winkel der Krümmung, 
hart am Ufer des Fluſſes bildet ein vielſtämmiger Baum 
eine Laube, und ſinnig ſind darin lieblich verborgene 
Sitze angebracht. Dort wollten wir die Mondnacht ver— 
träumen. 

Jenſeits der Ilm liegt wieder ein großer blumiger 
Wieſenteppich ausgebreitet, von einem weißen Straßen- 
bande anmuthig durchflochten. Weiter hin ſenkt ſich 
ein Gartenhügel ins weiche Grün hernieder, und am 
Hang dieſes Hügels ſteht Goethes einfach ländliches 
Sommerhaus. 

Solch ein Bild hatten wir vor uns! Mit ſchwei— 
gendem Entzücken nahmen wir es in die Seele auf; 
wir hatten nicht Worte, kaum Gedanken für den Zau— 
ber, der die tiefſten Geheimniſſe unſers Seelenlebens 
wohlig fieberiſch aufregte. Da hatten wir 


Eine Viſton. 


Die Thür des Dichterhauſes ging auf. Er trat her- 
aus. Wir ſahen die hohe Geſtalt, im langen Oberrock, 
die Arme auf dem Rücken gekreuzt, lebendig vor uns. 
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Sein Haupt war unbedeckt und leuchtete lichtumfloſſen. 
Wir ſahen den Glanz ſeines Götterauges. Und er ging 
über den kleinen Gartenſteg an den Wieſenrand vor 
und blickte ſehnſüchtig zum Himmel auf. Da ſchwebte 
der Mond, da ſchwebten alle Sterne näher und näher 
herab, und Himmelshelle erfüllte die Gegend. Mond 
und Sterne umkreisten ihn huldigend, und er ſtand 
mitten im Sternenkranze wie eine himmliſche Lichtge— 
ſtalt. Wir ſahen es deutlich, wie er Licht empfing und 
Licht ſpendete. Himmelsſtrahlen ſenkten ſich in fein Auge, 
und aus ſeinen Augen ſtrömten Lichtgedanken als neue 
Sterne in den Weltraum. Da hielt er ſich plötzlich die 
Hand vor die Augen, als hätte er zu lang und zu ſcharf 
ins Licht geſchaut. Da wurde es wieder dunkler, und 
Mond und Sterne leuchteten wieder in weiten Fernen. 

Er aber ſenkte nun den Blick zur Erde nieder, zu 
den Gräſern und Blumen. Da wehte wundervolle Be— 
wegung durch die Halme und Kelche. Blumen und Grä— 
ſer ſproßten hoch und höher empor und umrankten ihn 
ſchmeichelnd und koſend. Alsbald ſtand er im lieblichſten 
Blumengarten wie ein bekränztes Götterbild. Und wir 
ſahen deutlich, wie er fragend in die Blumenaugen 
blickte und ihrem Duftgeflüſter emſig lauſchte. Er ſprach 
mit den Blumen. Wir vernahmen niegehörte Töne, aber 
wir verſtanden ſie nicht. 

Und liebreich abwehrend drängte er ſich durch die 
Blumenumarmung bis zum Ufer der Ilm vor. Da 
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hüpften die Wellen kräuſelnd empor und ſtreuten Perlen 
zu ſeinen Füßen, und ihr leiſes Rauſchen wurde zu 
wunderbarem Geſange. Und Fiſchlein ſchnellten fröhlich 
auf, um ihn zu grüßen, und in den Zweigen der Ufer— 
bäume erwachten die Vögel und riefen ihm ihren zärt— 
lichſten Liebeslaut zu. Die Bäume aber neigten ſich vor 
ihm und umflochten ſeine Stirn mit ihrem jüngſten 
Laube. Und er verſtand all dieſe Liebesſtimmen und er— 
wiederte ſie mit liebreichen Blicken und Gedanken. 

Da ſcholl aus der Ferne wirrer Lärm. Näher und 
näher brauste er, und plötzlich brach aus den Gebüſchen 
eine tolle Rotte wilder Gaſſenjungen. Sie ſtürzten auf 
ihn zu und umſchwärmten ihn wie Mücken ein Licht. 
Wir ſahen einige von ihnen ganz deutlich und ſie kamen 
uns bekannt vor, als hätten wir ſie im Leben oder im 
Bildniß geſehen. Selbſt Namen tauchten in unſerm Ges 
dächtniß auf, aber ſie klar zu denken hielten wir für 
unheilig in der Nähe des Hohen. Die tolle Rotte aber 
wagte ſich immer frecher an ihn heran. Sie ſchimpften 
und kreiſchten, ballten die Fäuſte gegen ihn, wollten 
ihn mit ſchwarzer Flüſſigkeit beſchmutzen. Er aber ſtand 
ruhig erhaben da und lächelte. Dann trat er plötzlich 
mitten unter die Jungen, die vor Schreck erſtarrten und 
zitternd zu ihm aufblickten. Er aber packte nun Einen 
beim Schopfe, einen andern am Kragen, hob ſie hoch 
auf, hielt ſie in der Schwebe, ihr Gewicht prüfend, 
und ſchnellte ſie dann leicht weg, wie man eine Stech— 
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fliege von der Hand ſchnellt. Dann faßte er ein ganzes 
Dutzend auf einmal, ſtreckte ſeinen Arm ſtraff und ließ 
die kleinen Kerle allzumal auf ſeinem kleinen Finger 
tanzen. Väterlich ſorgſam ſtellte er ſie dann wieder auf 
den Boden nieder und öffnete den Mund zum Sprechen. 
Aber ſchon vor dem erſten Hauch feines Mundes ſtürzte 
der ganze Schwarm zur Erde nieder und purzelte und 
kollerte in wirrem Knaul durcheinander. Auf allen Vie— 
ren rafften ſie ſich dann auf und ſtoben heulend ausein— 
ander. In der Ferne vertönte ihr kindiſches Geplärr; 
durch die Lüfte aber rauſchte es ſonderbar, wie wenn 
welke Blätter im Wirbelwind herumtreiben. Und wirk— 
lich ſchwirrten allerhand wunderliche Papierfetzen durch 
die Lüfte. Er aber fing einige auf und reinigte ſich damit 
die Hand von der Berührung mit dem Geſindel. 

Nun aber wandte er ſich gegen uns. Mit wehmü— 
thigem Ernſt ſtand er vor uns und ſein gewaltiger Blick 
drang vorwurfsvoll, wie eine Weltgerichtsfrage in unſre 
Seele. Da erfaßte uns unnennbare Bangigkeit. Es 
trieb uns, aufzuſpringen und auszurufen: Hoher Geiſt, 
wir gehören nicht zu Denen! — Aber die Erſcheinung 
war verſchwunden. 

Drüben ſtand Goethes Haus, ausgeſtorben ſtill 
und leer. Der Mond war hinter Wolken geſunken; 
Nebel ſchwebten über dem Wieſengrün; die Ilm hüllte 
ſich in graue Schleier, und die Bäume weinten froſtige 
Thränen auf uns herab. Wir gingen ſchlafen. 
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Tags darauf empfingen wir den Beſuch eines Wei— 
marer Literaten. Wir ſprachen natürlich von den großen 
Todten. Schiller ließ er gelten. Schiller iſt auch ſchon 
viel länger todt als Goethe. Aber Alles, was er Schil— 
lern ließ, glaubte er Goethen rauben zu müſſen. Goethe 
war ſervil und deshalb hat er dem deutſchen Volke mehr 
geſchadet als genützt! dies war das Urtheil des Wei— 
marer Literaten und dabei recitirte er uns ziemlich alles, 
was Börne und andere gegen Goethe gefehlt, was 
Wolfgang Menzel gegen ihn gefrevelt. Kennen Sie die 
Briefe, welche Goethe an Gentz geſchrieben, um ſich 
ein Privilegium für ſeine Werke zu erbetteln! frug end— 
lich der Vermenzelte. Und ohne eine Antwort abzuwar— 
ten, fuhr er fort: Ich habe ſie kopirt, ich habe ſie bei 
mir, ſie ſollen in einer Zeitſchrift gedruckt werden, das 
iſt eben jetzt ſehr zeitgemäß und wird dem Goethekultus 
hoffentlich ein Ende machen! Und er kramte aus und 
las uns die beiden Briefe vom 11. und 16. September 
1825 vor, in denen Goethe allerdings etwas zu be— 
ſcheiden ſeine hohe Stellung bei Seite ſetzt und ſich 
genz als unterthäniger Bittſteller ausſpricht, wo es 
ihm z. B. »zudringlich erſcheinen wollte, Ihro des 
Herrn Fürſten von Metternich Hochfürſtliche Durchlaucht 
nochmals anzugehen,« und wo er ſogar glaubte, „es 
möchte doch kaum ſchicklich fein, vor Hoͤchſt Denenſelben 
die Gefühle des Dankes lebhaft auszuſprechen. — Sit 
das nicht ſervilſte Wegwerfung? Und ſolch ein Mann 
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ſoll der größte Dichter Deutſchlands fein? Nein! das 
deutſche Volk muß von dieſem Götzen befreit werden, 
und dieſe Briefe werden dazu beitragen. Meinen Sie 
nicht auch, meine Herren? So donnerte der kleine Feind 
des großen Goethe. Wir antworteten ihm nicht; aber 
jeder von uns dachte ſtille bei ſich: Das iſt auch einer 
von Denen! 

Eine holde Jungfrau erſchloß uns ſpäter das Hei— 
ligthum der Fürſtengruft. Wir wünſchen allen Reiſen⸗ 
den, daß ihnen dasſelbe Glück zu Theil werden möge. 
Es macht einen wunderſamen Eindruck, von einem ſo 
liebreizend verkörperten Engel des Lebens zur Todes— 
ſtätte geführt zu werden. Es erweckt die tröſtliche Zu— 
verſicht, daß auch die Todten nur ſcheinbar todt ſind. 

Wir ſtanden vor den drei Särgen. Mögen die Spoͤt⸗ 
ter ſpotten, aber wir hatten ein Gefühl, als ob wir 
niederknien ſollten und beten. 

Die zwei größten deutſchen Dichter, und zwiſchen 
ihnen ein kleiner deutſcher Fürſt, der groß wurde da— 
durch, daß er die Größe jener erkannte und ehrte, daß 
er denen als Menſch ein Freund war, die ihm als dem 
Fürſten Diener waren. Er wollte, daß die, denen im 
Leben er zur Seite ging, im Tode neben ihm ruhen 
ſollten. Im Leben konnte er ſie nicht völlig ſich gleich 
ſtellen; aber im Tode that er es, und er hat dadurch 
erſt ſeine Fürſtengruft wahrhaft gefürſtet, denn wo in 
aller Welt wäre eine zweite Gruft, wo ſolche Fürſten ruhen! 


— — — 
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Weimar wird die Stadt der großen Todten genannt, 
und es gibt Leute, die dies ſpöttiſch auffaſſen und es 
dem lieben Weimar alles Ernſtes zum Vorwurf machen, 
daß ſich daſelbſt die Göthe, Schiller, Herder und Karl 
Auguſt nicht fortpflanzen wie andere Menſchenkinder. 
Weimar könnte dagegen ganz beſcheidentlich fragen, wo 
denn jetzt in Deutſchland die Stadt der großen Leben- 
digen ſei? Ja wenn alle groß wären, die ſich groß dün— 
ken, wenn ſich die Größe machen, dekretiren, durch 
Diplome, Orden und Penſionen allergnädigſt ertheilen 
ließe, dann gäbe es Große genug in Deutſchland. So 
aber thun gar manche groß und dick, und ſind doch 
nur gebläht und geſchwollen. Und in Weimar ſind die 
Großen freilich menſchlicherweiſe geſtorben, aber in ganz 
Deutſchland leben ſie und werden ewig leben. Das 
kleine Weimar iſt alſo die Stadt der ewig lebendigen 
Großen. 

Zwei ſchwere Fragen drängen ſich an ihren Särgen 
auf. Die erſte lautet: 

Iſt in der Fürſtengruft zu Weimar mit 
den beiden größten Dichtern Deutſchlands 
wirklich die Kraft des deutſchen Geiſtes, 
noch Größeres zu ſchaffen, ſür immer be⸗ 
graben? 

Viele haben dieſe Frage mit einem troſtloſen Ja 
beantwortet. Mit Goethe und Schiller ſoll die deutſche 
Poeſie ihren Gipfel erreicht haben, über welchen hinaus 
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fein Höherkommen mehr möglich ſei. Daher ginge auch 
ſeit dem Tode jener Großen das poetiſche Leben der 
Deutſchen fortwährend abwärts, wie die ſchöne Literatur 
der Gegenwart ſattſam beweiſe. 

Wäre dies wirklich fo, dann ſtünde es nicht verein- 
zelt in unſrer Geſchichte, dann hätte das ganze Leben 
des deutſchen Volkes ſeinen Höhenpunkt bereits erreicht 
und müßte nun unaufhaltſam jenſeits hinab dem Un— 
tergang zu! Wer aber, dem nur einiges Verſtändniß 
für das geiſtige Leben der Gegenwart eigen iſt, wird 
eine ſo klägliche Behauptung wagen? Allerdings ſteigt 
die deutſche Literatur ſeit Schiller und Goethe von den 
Höhen in die Fläche nieder; aber nur, um die Worte 
der Rieſen auch den Zwergen verſtändlich zu machen. 
Es iſt die Aufgabe der Gegenwart und wol auch noch 
einer nicht kurzen Zukunft, die Himmelsgüter, welche 
jene großen Geiſter im weiten Vorausflug für unſer Volk 
erobert, zu wirklichen Erdengütern zu machen, deren 
ich auch alle die erfreuen, die nicht fliegen können, ſon— 
dern an der Scholle kleben. Allerdings haben jene gro— 
ßen Dichter die ganze Vergangenheit unſrer Geſchichte 
abgeſchloſſen, aber ſie ſind zugleich als echte Dichter die 
Herolde einer neuen Zukunft geworden. Die Völker 
haben das himmliſche Vorrecht, mehrmal jung zu ſein. 
Wir fühlen jetzt den Lebensdrang einer ſolchen Verjün⸗ 
gung in uns, und jene Dichter haben die neue Jugend 
ihres Volkes geitig geſchaut und vorbereitet. Sie find 
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weſentlich Schöpfer dieſer Jugend und zugleich ihre 
erſten Geſchöpfe. Und welche Vergangenheit, welche 
Gegenwart hatten ſie! Damals war Grund vorhanden 
zu klagen, das deutſche Volk ſei alt geworden und 
wanke dem Tode zu. Und doch erhob es ſich in dieſen 
Dichtern zu einer ſo kräftigen, kühnen, ſchwungvollen 
Jugend! Wenn der deutſche Geiſt nach den Gräueln 
jener Vergangenheit und mitten in der Erbärmlichkeit 
jener Gegenwart ſo große Dichter ſchaffen konnte, ſollte 
er dann nicht eben ſo große und größere zeugen können, 
wenn die Zukunft zur Gegenwart geworden ſein wird, 
die jene Dichter prophetiſch verkündigt? Gewiß, er wird 
es! In der Fürſtengruft zu Weimar iſt nicht der Geiſt 
des deutſchen Volkes begraben, und jene großen Todten 
waren nicht Todtengräber, ſondern Auferftehungs- 
herolde. 

Die zweite Frage, welche die Särge der Fürſten— 
gruft anregten, lautet: 

Iſt hier wirklich auf ewig die Freund— 
ſchaft zwiſchen Dichtern und Fürſten be- 
graben? 

Der erbitterte Zwiſt der Gegenwart will dieſe ver— 
hängnißvolle Frage mit Ja beantworten. Wir ſind bei 
all unſrer ſtolz demokratiſchen Geſinnung nicht gewillt, 
uns darüber zu freuen. Wir wuͤrden uns im Gegentheil 


recht herzlich freuen, wenn Schillers ſchöner Gedanke 


recht vollſtändig und allgemein in Erfüllung ginge, wenn 
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unſre Dichter und Sürften auf den Höhen der Menfch- 
heit immer Hand in Hand gingen und walteten, und 
dadurch die Menſchheit auf immer höhere und lichtere 
Höhen erhoben würde. Wer iſt nun ſchuld daran, daß 
dem nicht ſo iſt? Müſſen die Dichter anders werden 
oder die Fürſten? Petrarka rechnete unter feine höchſten 
Glückſeligkeiten, daß er durch den Umgang mit Fürſten 
und Königen und die Freundſchaft Vornehmer benei— 
denswerth ausgezeichnet worden. Dagegen ſingt ſogar 
Zedlitz: 

»Was ſoll der Dichter in der Fürſten Hallen 2 

Kann er dem Ort, kann ihm der Ort gefallen ?« 

Und dann noch ſtärker: 

»Daß nichts ich bin in ſolchen Tagen, 
Hat immer mich zumeiſt gefreut: 

Wenn Thiere hohe Würden tragen, 
Dann, Beſter, iſt nicht meine Zeit.“ 

Horaz, der doch gern mit Fürſten ſchmauste und 
ſchwelgte, ſang dennoch: Principibus placuisse viris 
non ultima laus est.« (Fürſten zu gefallen iſt nicht 
das höchſte Lob.) Das iſt gewiß wahr; gegenwärtig aber 
ſcheint es ſo weit gekommen zu ſein, daß Fürſten zu 
mißfallen das höchſte Lob iſt! Die Dichter der Gegen— 
wart buhlen nicht um den Beifall der Fürſten, viel lieber 
um den Beifall des betäubten Haufens, deſſen Reden 
artikulirtes Schnarchen iſt und der die Dichter gebraucht 
wie ein holländiſcher Matroſe, der zu ſeinem Häring 
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eine koſtbare Tulpenzwiebel verzehrt, — um mit Jean 
Paul zu reden und unparteiifch zu ſein. Wer iſt nun 
ſchuld daran? wer iſt ſchuld, daß das horaziſche: 
»Omnes hi metuunt versus, odere poëtas« (Dieje 
alle fürchten die Verſe und haſſen die Dichter) auf 
unſere Fürſten angewandt wird? Die Schuld ſcheint 
wirklich darin zu liegen, daß unſte Fürſten den Dichtern 
das uralte Privilegium des ſchwärmeriſchen Wagens 
allzuſehr beſchränken. Die poetiſche Licenz, dies offen 
auszuſprechen, ſei uns hier geſtattet. Es iſt in der 
That bei uns ſo traurig weit gekommen, daß den Dich— 
tern kein anderes Recht und keine andere Freiheit mehr 
bleibt, als die Horaz mit den Worten bezeichnet: 
„Sit jus liceatque perire poetis!« (Den Dichtern 
ſei Erlaubniß und Recht, zu Grunde zu gehen.“) 

Der liebenswürdige Lebensengel der Fürſtengruft 
gab uns holdſelig die Erlaubniß, Blätter von den 
Kränzen der Särge mitzunehmen. Wir aber thaten 
es nicht; wir begnügten uns mit dem Seelen⸗ 
angedenken. 

Aus der dunklen Gruft wanderten wir auf eine 
lichte Lebenshöhe. Wir ſtiegen den Ettersberg hinan 


*) Wir führen noch den Spruch an: Punitis ingeniis 
gliseit auctoritas, neque aliud reges, nisi dedecus 
sibi atque illis gloriam peperere““ Wir überſetzen 
ihn nicht, weil er nur für die Fürſten und Miniſter 
angeführt iſt, die ja alle Latein verſtehen. 
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weilten auf »Herdersruhe,« einem lieblichen Plätzchen 
durch das Wort Herder, welches von einer Stein- 
tafel ſpricht, zu einem Tempel der Humanität geweigt. 
Hie raſtete der Prieſter derſelben auf ſeinen einſamen 
Naturwallfahrten. Hier mag er Gedanken gelebt haben, 
die er nicht aufſchreiben und noch weniger predigen 
durfte. Der Herrliche, Liebbegeiſterte! der den Glauben 
hegte, es ſei -keine Schwärmerei, zu hoffen, daß wo 
irgend Menſchen wohnen, einſt auch vernünftige, billige 
und glückliche Menſchen wohnen werden.“ — Der praf- 
tiſche Göthe dagegen meinte: -Die Vernunft wird 
niemals populär werden.“ 


Über das weimarer Theater — es iſt auch äußer⸗ 
lich nicht mehr dasjenige, wo die ewigen Geſtalten 
unſrer Nationaldramen zuerſt lebendig geworden — 
hatten wir ſo viel Entheiligendes gehört und geleſen, 
daß wir uns, ſo viel wie möglich, aller ſchwärmeriſchen 
Pietät entledigten, als wir in dasſelbe eintraten. Wir 
thaten wohl daran, müſſen aber ebenſo aufrichtig aus 
ſprechen, daß wir keine ungewöhnliche Urſache zu 
Klagen fanden. Es beweiſt ſich hier verhältnißmäßig 
wie überall — auch in Wien und Berlin — der 
Verfall unfrer dramatiſchen Kunſt. Es iſt geradezu 
thöricht, von dem kleinen Weimar etwas zu verlangen, 
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was felbft die größten Städte nicht leiſten, und zwar 
nicht leiſten können, wenn ſie es auch wollen. Wem 
der vorübergehende Verfall der Bühnenkunſt ein bekla— 
genswerthes Unglück iſt, der darf dieſes nicht den 
Höfen, Intendanten, Direktoren, Schauſpielern und 
Dichtern Schuld geben, ſondern einzig und allein der 
Zeit. Die Zeit iſt der dramatiſchen Kunſt nicht hold, 
weil ſie dramatiſche Thaten verlangt. Wenn unſer 
Volksleben ſchwungvoll dramatiſch geworden ſein wird, 
dann wird auch die verklärende Kunſt wieder neues 
Leben erhalten. Unſer öffentliches Leben concentrirt ſich 
nicht mehr wie ehedem nur im Theater, wir haben 
andere Anliegen zu beſprechen als neue Stücke. Unſre 
Gegenwart will und braucht nicht Theaterhelden, ſon— 
dern Helden des Nationallebens. Wir ſelber alle mit— 
einander debütiren jetzt auf der Weltbühne als jugend— 
liche Heldenſpieler. Satyriſch betrachtend findet man auch, 
daß jetzt im politiſchen, kirchlichen und ſocialen Leben 
ſo viel Komödie geſpielt wird, daß für die eigentliche 
Komödie gar kein Stoff übrig bleibt. 

Wir gingen, in ſchuldiger Rückſicht auf unſre ſalon— 
widrige Reiſetracht, ins Parterre, und wunderten uns 
gleich weidlich darüber, daß ganz vorn zwei wacht— 
habende Huſaren aufgeſtellt waren, die einen unaus— 
ſtehlichen Stallgeruch verbreiteten. Doch wir ſollten der 
Wunder noch mehr ſehen. In der Hofloge wurde 

Deutſche Fahrten. I. A 
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dreimal ſtark gepocht — da durchlief eine feierliche Be- 
wegung die Verſammlung, der ganze Balkon erhob 
ſich, und auch im Parquet ſtanden die meiſten auf, 
machten Kehrt, und neigten ſich gegen die Hofloge. 
Wir flüſterten uns einige Bemerkungen zu, da kom— 
mandirten die Hufaren: Bit! Pſt! die Herrſchaft iſt 
da! — Wir verſtummten und wunderten uns über 
dieſe ſtrenge Etiquette, die ſelbſt in königlichen und 
kaiſerlichen Theatern nicht vorkömmt. Allein wir waren 
ſo billig, die eigenthümlichen Verhältniſſe einer kleinen 
Reſidenz zu berückſichtigen, wo faſt die ganze Bevölke— 
rung entweder zur Geſellſchaft oder zur Dienerſchaft des 
Hofes gehört, und wo daher gewiß der größere Theil 
des Publikums aus Hofgnade im Theater iſt. Ein 
ſolches Theater iſt in der That ein Privattheater des 
Hofes. Darum darf im weimarer Theater auch nicht 
geziſcht, kein Schauſpieler mit Applaus empfangen oder 
herausgerufen werden, dürfen die einheimiſchen Blätter 
keine Kritik über das Hoftheater bringen. Wir tröſte— 
ten uns hierüber. Aber ſieh da, mitten im Stücke 
fuhren plötzlich die Inſaſſen des Balkons wie auf ein 
Kommandowort von ihren Sitzen auf, und blieben, den 
Rücken gegen die Bühne gekehrt, eine geraume Zeit 
ſtehen! — Was bedeutet das? lispelten wir mit 
ſcheuen Seitenblicken auf die grimmigen Herren Huſa— 
ren einem Nachbar zu. — »Ihro kaiſerliche Hoheit 
die Frau Großfürſtin-Großherzogin iſt aufgeſtanden, um 
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den Sitz zu wechſeln, oder eine Erfrischung zu nehmen, 
oder jemanden zu empfangen, und ſo oft dies geſchieht, 
erhebt ſich der Balkon.« — Das iſt ſtark! Wir 
konnten ein ſarkaſtiſches Lächeln nicht unterdrücken, auf 
die Gefahr hin, von den Huſaren als Majeſtätsbeleidi— 
ger arretirt zu werden. Nachdem wir dies erfahren, 
wunderten wir uns nicht mehr darüber, daß die eine 
Hälfte des Balkons im Hoftheater zu Weimar aus— 
ſchließlich für den Adel beſtimmt iſt, und daß ſchon 
mehrmal Fremde, die ſich dahin verirrt, gefragt wur— 
den, ob ſie adelig wären. 

Das ſarkaſtiſch entgegengeſetzte Extrem zu dieſer 
Etiquette, kommt im weimarer Hoftheater zur Erſchei— 
nung, wenn die Studenten von Jena herüberkommen. 
Zahlreich geſchieht dies nur einigemal im Jahre, wenn 
die „Räuber, „Wilhelm Tell,« „Götz von Berlichin— 
gen« u. dgl. Stücke gegeben werden. Dann ziehen 
gegen zweihundert Burſchen zu Fuß und zu Roß nach 
Weimar, und die ganze Reſidenz geräth in bange 
Spannung. Die Polizei bekommt eigene Weiſungen, 
eine Kompagnie Soldaten wird unter die Waffen 
gerufen, und in der Nähe des Theaters im Verſteck 
aufgeſtellt. Die Muſenſöhne, die natürlich auf dem 
Wege in allen Dörfern gekneipt, kommen ziemlich begei— 
ſtert an. Schon von weitem hört man ihre brauſenden 
Geſänge, und in hellen Haufen ziehen fie jubilirend 
durch die bangen Straßen. Dann grüßen fie gewoͤhn— 

11 * 
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lich Göthes und Schillers Haus, ſtürzen ins Theater 
und vertheilen ſich auf alle Plätze. Dabei behalten ſie 
ihre Mützen auf, ihre Rieſenpfeifen im Munde, und 
die kühnſten pflanzen ſich ſo unmittelbar neben der 
Hofloge auf. Es iſt wahrhaft entſetzlich! Doch nicht 
genug an dem! Während man ſonſt in dieſem Hof- 
theater kaum zu flüſtern wagt, unterhalten ſich die 
Studenten in laut derbem Burſchenton. Kommt eine 
Lieblingsſtelle, ſo deklamiren ſie laut mit; ſpricht ein 
Schauſpieler ſchlecht, ſo wird er laut corrigirt; das 
Räuberlied wird im brüllenden Chor mitgeſungen u. dgl. 
In den Zwiſchenakten wird die Converſation erſt recht 
lebhaft. Da ruft man ſich laut bei den Burſchen-Spitz⸗ 
namen. Da tönt es von der Gallerie herab: Stix, wo 
ſteckſt du denn? Und im Parquet ſchreit Einer: Hier! 
was guts? — Wie amüſirſt du dich? — Schlecht, 
ich habe keinen Tabak! — Und ein Tabaksbeutel fliegt 
von der Gallerie herab! Das Hervorrufen der Schau— 
ſpieler iſt, wie geſagt, verboten. Aber die Studenten 
kehren ſich nicht daran. Einmal gaſtirte Kunſt als 
Karl Moor. Er trat im Stück zu Pferd auf. Am 
Schluſſe wurde er gerufen, und erſchien zu Fuß. Da 
brüllte es: Zu Pferd! zu Pferd! Der Held deprecirte 
mit demüthig flehenden Blicken und der Vorhang fiel. 
Aber was ſcherten ſich die ſouveränen Burſchen um die 
Entrüſtung des Intendanten! Sie tobten fürchterlich: 
Kunſt heraus! zu Pferd! zu Pferd! Sie machten 
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Miene, über das Orcheſter weg die Bühne zu erſtürmen. 
Man mußte nachgeben. Der Vorhang ging auf, Kunſt 
erſchien hoch zu Roß und dankte ritterlich. — Nach 
dem Theater wird ein Stündchen gezecht, dann auf 
dem Markte das Gaudeamus geſungen, und fort 
geht's mit toſendem Lärm durch die ſtille Nacht. Die 
Reſidenz athmet froh auf. 

Wir folgen den Studenten nach Jena. 

Der Weg dahin iſt ziemlich einförmig, bis man 
hinter Kötſchau die waldigen Höhen überblickt, zwiſchen 
denen ſich der Weg nach Jena hinabzieht. Bald erblickt 
man am Horizont den abenteuerlichen Fuchsthurm, 
eins der Wahrzeichen Jenas, und auch ragt ſchon aus 
der dunſtigen Saaltiefe der Stadtthurm auf, der in 
komiſch bezeichnender Weiſe einer ſteinernen Bierflaſche 
ähnelt. — Man wandelt auf der ſogenannten Schnecke 
einer mehr koſtſpielig als zweckmäßig gebauten Kunſt⸗ 
ſtraße in den Thalbruch hinab und befindet ſich plötzlich 
zwiſchen traurig kahlen Sandhügeln. Alles iſt öd und 
todt umher, und man wird verſucht, dies bildlich auf 
manche Zweige der Wiſſenſchaft anzuwenden, die in 
Jena verblüht. Aber bald wird es beſſer, und der 
ſatyriſche Anflug verſchwindet. Reiche klare Quellen 
brechen aus dem Sandſteingeröll und beleben den 
Grund. Das Thal wird grün, maleriſche Höfe und 
Mühlen grüßen gaſtlich aus den Büfchen; ſelbſt die 
dürren Hügel gewinnen ſchon manchen grünen Natur- 
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ſchmuck und näher an Jena zu überrafchen fie jogar 
höchſt erfreulich durch ihr reiches Weinlaubgewand. Die 
Jenenſer pflanzen mit emſigem Fleiße Wein, ohne 
übrigens das Trinken desſelben ſich ſelber und ihren 
Gäſten ſonderlich zuzumuthen. 

Die einſt ſo gefürchtete Demagogenſtadt iſt ein gar 
friedlicher und fröhlicher Ort, obwol der Fechtboden 
das beſuchteſte Collegium iſt in allen Straßen Schlä⸗ 
ger ſauſen und Rapiere klirren, und auch in jedem 
Semeſter viel junges Blut angezapft wird. Wie ent⸗ 
ſetzlich klingt es, wenn man hört, daß hier in jeder 
Woche einige Duelle ausgefochten werden, und darun⸗ 
ter höchſt gefährliche mit Stoßwaffen! In Jena aber 
iſt dies etwas ſo gewöhnliches geworden, daß man 
kaum davon ſpricht. Der Junge auf der Schule weiß 
was ihm auf der Univerſität bevorſteht, und dog iſt ſie 
das Ziel ſeiner ſtolzeſten Sehnſucht; ja noch mehr, die 
Eltern, die Mütter kennen die blutige Ehrenpflicht des 
Studentenlebens, fie ſehen ihre Lieblinge gewöhnlich 
ſchon nach dem erſten Semeſter mit einer zerfetzten 
Wange heimkehren, und laſſen ſie dennoch mit ſtolzer 
Freude nach der Univerſität ziehen. Darin ſcheint denn 
doch eine charakteriſtiſche Bedeutung des ſonſt ſo viel 
getadelten Studentenduells zu liegen. Es ſtellt ſich als 
ein Überreſt alter Waffenluſt und Tapferkeit dar und 
trägt in unſrer feigen Gegenwart gewiß nicht wenig bei, 
ganze Geſchlechter vor jener furchtſamen Weichlichkeit zu 
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bewahren, die vor jedem Blutstropfen ſchaudert und 
lieber Ohrfeigen und Fußtritte hündiſch duldſam leidet, 
als das Leben für die Ehre einzuſetzen. Doch iſt für die 
gewöhnlich nur höchſt geringfügig beleidigte Studenten— 
ehre der Stoßdegen jedenfalls eine zu ernſthafte und 
gefährliche Waffe, obwol das Stoßrapier wieder die 
ſchönſte Übungswaffe iſt. Gut iſt's, daß die Burſchen 
nun durch freien Beſchluß daß Stoßduell abgeſchafft, 
denn Verbote haben hier nichts gefruchtet. Die Jenenſer 
Burſchenſchaft iſt bis in die jüngſte Zeit nur auf Stoß 
losgegangen, mit ſogenannten Pariſern, einer Waffe, 
mit der man bei einiger Hitze des Gefechtes den Gegner 
leicht durch und durch ſtoßen kann. Und merkwürdiger 
Weiſe ſind beſonders die Theologen für die Beibehal— 
tung dieſer mörderiſchen Waffe geweſen, aber freilich 
nicht aus Mordluſt, ſendern weil der Theologe beim 
Hiebduell Geſichtsſchmarren (ſtudentiſch Schmieße 
genannt) riskirt, die ihn für ſeinen Friedensberuf un— 
tauglich machen, während die Wundenmale des Stoßes 
verborgen bleiben, aber freilich manchmal als Lungen- 
fuchſer⸗ fo tief in der Bruſt verborgen, daß fie klägliches 
Siechthum und frühen Tod zur Folge haben! Erſt vor 
Kurzem war dem Stoßduell ein blühendes Leben zum 
Opfer gefallen. Ein bereits ins Philiſterthum einge— 
tretener, in Bräutigamswonnen ſchwelgender alter 
Burſche kam zu Beſuch nach Jena, kneipte mit der 
Burſchenſchaft und bekam Streit mit einem jungen 
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Brauſekopf. Es wurde unter den gefährlichſten Bedin- 
gungen auf Pariſer kontrahirt. Der alte Burſche nahm 
die Sache leicht, und verſicherte, er würde dem Füchs— 
lein nicht ſehr weh thun, ſondern es nur ein wenig 
» ſpicken.“ Aber die tolle Hitze des jungen Recken 
zwang ihn bald, ſich feiner Haut zu wehren. Er rief 
die Secundanten zu Zeugen auf, daß er ſich vertheidi— 
gen müſſe, und verſetzte dem Gegner einen Stoß, der 
glücklicherweiſe an einer Rippe abprallte. Der Getroffene 
wurde gefragt, ob er genug habe, oder weiter gehen 
wolle. „Weiter!« war die grimmige Antwort, und noch 
heftiger drang der Schmerzerbitterte auf den Gegner 
ein. Dieſer rief abermals die Zeugen auf, fiel aus, 
und der Stoß ſaß wieder in der Bruſt des Gegners. 
Mit ſtraff ausgebreiteten Armen ſtand dieſer eine 
Secunde ſtill und rief: Verdammt! das brennt! 
Aber ich gehe weiter!“ — Doch im ſelben Augenblicke 
ſtürzte er zu Boden und ſtarb nach zwei Stunden. — 
Der unglückliche Sieger durfte nicht mehr in die Stadt 
zurück. Er entfloh glücklich nach Frankreich. Man 
denke ſich in die Lage ſeiner Familie, ſeiner Braut! 
Später ſtellte er ſich freiwillig dem Gerichte und ſieht 
jetzt auf der Feſtung ſeiner wahrſcheinlichen Begnadi— 
gung entgegen. Aber welch ein Gedächtniß bleibt ihm 
fürs ganze Leben! — 

Vor einiger Zeit kam aus einer fernen Oſtſeeſtadt 
ein Greis nach Jena. Niemand kannte ihn; er aber 
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erkundigte ſich nach einem alten Bürger, beſuchte ihn, 
und ging mit ihm auf den Friedhof. Dort ſuchten ſie 
emſig die Stelle, wo vor 50 oder 60 Jahren ein im 
Duell gebliebener Student begraben worden. Nachdem 
ſie den Platz ausgemittelt hatten, entblößte der 
fremde Greis ſein ſilberweißes Haupt, fiel auf die 
Knie, betete und weinte bitterlich. Es war der 
Unglückliche, der dieſen Studenten erſtochen. — 

In Jena iſt in der That faſt jedes Haus merf- 
würdig. Wer zählt all die bedeutenden Männer, die 
hier als Lernende und als Lehrer geweilt? Keine 
deutſche, ja keine Stadt der Welt kommt in dieſer 
Beziehung dem kleinen Jena gleich. Aus dieſer deutſchen 
Wiſſensquelle ſind Ströme der neuen Geiſtesbewegung 
in alle Welt ausgegangen. 


Ein ehrwürdiger Ort unſrer Geſchichte iſt vor allen 
der Burgkeller, der alte Verſammlungsort der Burſchen— 
ſchaft, wo ſo hohe Träume geträumt worden ſind, an 
denen ſich beſtätigte: Träume ſind Schäume! Doch 
getroſt! 

Träumeriſche Philoſophen 

Nennt der Fremde uns mit Spott; 
Ja, wir ſind's mit ſtolzem Hoffen, 
Unſre Träume ſind von Gott! 

Dort am äußerſten Südweſtende der Stadt ſteht 
auf einem Gartenhügel das Haus, wo Schiller gewohnt. 
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Der Garten ſenkt fih zum Rinnſaale eines Baches 
herab, der oſt wild tobend vorbeibrauſt. Jetzt iſt 
Schillers Haus eine Sternwarte! Das Gäßchen aber, 
welches zwiſchen Gartenmauern hinanführt, nennen die 
Jenenſer das Keniengäßchen. 

Am Baumgang, der anmuthig um die Stadt führt, 
ſteht der Bärengaſthof, wo einſt Luther herbergte und 
einen ärgerlichen Streit mit Karlſtadt hatte. Jetzt ver— 
ſammelt ſich daſelbſt der Guſtav-Adolf- Verein und 
es fehlt nicht an ähnlichen orthodoxen Zänkereien. 

Vom reizend gelegenen Friedhof weg führt an der 
Weinhügellehne hin ein Buſchpfad gegen Norden, 
welcher der Philoſophengang genannt wird. Er iſt ſehr 
uneben und holperig, bietet aber Punkte, wo der 
Blick in reizende Fernen ſchweifen kann. Zuletzt aber 
verliert ſich der Weg in wüſten Oden. Gewiß ſehr 
bezeichnend für einen Philoſophengang. Ob daher auch 
der wunderliche Name eutitanden, iſt uns unbekannt. 
Die heutigen Philoſophen Jenas wandeln dieſen 
beſchwerlichen Pfad nicht gern. Sie ſchlendern lieber 
unten im weichen ſchattigen Wieſengrunde hin, und 
gelangen im Wirthshaus zu Löbſtedt an ein erwünſch— 
tes praktiſches Ziel. 

Der philoſophiſche Ruhm Jenas iſt mit Fries bis 
auf weiteres begraben worden. 

Wird wol hier wieder einmal eine philoſophiſche 
Rieſenfichte zum Himmel aufſtreben? Die philoſo— 


171 


phiſche Fakultät ſcheint es nicht zu wünſchen, und ſorgt 
eifrig dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. Auch Fichte wurde nicht als Profeſſor der 
Philoſophie überhaupt, ſondern für die Kant'ſche Phi— 
loſophie nach Jena gerufen. Er wuchs darüber hinaus, 
und da ſollte er gefällt werden. Die vielen zwergigen 
Nicht⸗Ich konnten das kühne Rieſen-Ich nicht ertragen. 
Und ſie gaben vor, den lieben Herrgott retten zu 
müſſen, während fie nur ihrer Eitelkeit fröhnten und 
ihre geiſtige Trägheit und Feigheit vertheidigten. Und 
ſie machten Fichte flugs zum Atheiſten, weil er ihre 
Götzen nicht anbeten wollte. Er ſollte einen Verweis 
und den Regierungsbeſcheid bekommen, daß man ges 
wiſſe Dinge nicht auf dem Katheder geſagt 
wünſche. Fichte vertheidigte ſich als ein ſo ſtolzes Ich, 
daß ihm ſogar Schiller ſchrieb: Es iſt gar keine Frage, 
daß Sie ſich von der Beſchuldigung des Atheismus 
vor jedem verſtändigen Menſchen völlig gereinigt haben 
und auch dem unverſtändigen Unphiloſophen wird ver— 
muthlich der Mund geſtopft fein. Nur waͤre zu wün—⸗ 
ſchen geweſen, daß der Eingang ruhiger abgefaßt 
wäre. « — Aber die Fichte kann nicht ruhig fein, wenn 
Stürme ſie durchtoben und ihre Wurzel erſchüttern. 
Fichte verließ Jena. Und der als Atheiſt verfolgte Phi— 
loſoph ſchrieb bald darauf eine -Anweiſung zum ſeligen 
Leben, worin er folgenden aus feinem gottbegeiſterten 
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Ich geſchöpften Religionsbegriff ausſpricht, neben wel— 
chem alle Pfaffenreligion als Gottesläſterung erſcheint. 

»Erhebe dich nur« — ſagt der Gottesweiſe — »in 
den Standpunkt der Religion, und alle Hüllen ſchwin— 
den; die Welt vergeht dir mit ihrem todten Princip, 
und die Gottheit ſelbſt tritt wieder in dich ein, in ihrer 
erſten urſprünglichen Form, als Leben, als dein eigenes 
Leben, das du leben ſollſt und leben wirſt. Und die 
aus dem leeren Schattenbegriff von Gott unbeantwort— 
liche Frage: was iſt Gott? wird hier ſo beantwortet: 
er iſt dasjenige, was der ihm Ergebene und von ihm 
Begeiſterte thut. Willſt du Gott ſchauen, wie er in ſich 
ſelber iſt, von Angeſicht zu Angeſicht? Suche ihn nicht 
jenſeits der Wolken; du kannſt ihn allenthalben finden, 
wo du biſt! Schaue an das Leben ſeiner Ergebenen, 
und du ſchauſt ihn an, ergib dich ſelber ihm, und du 
findeſt ihn in deiner Bruſt. Der wahrhaft Religiöſe 
lebt nur im Thun, rein als Thun, wie ihn denn in der 
That der Erfolg oder Nichterfolg durchaus nicht küm— 
mert, ſondern er will es darum, weil es der Wille Got— 
tes in ihm und ſein eigener eigentlicher Antheil am 
Sein iſt. Der Menſch kann ſich keinen Gott erzeugen, 
aber ſich ſelbſt kann er vernichten und ſodann verfinfet 
er in Gott. — 

Die Gegend um Jena iſt eben fo lieblich im grü- 
nen Saalgrunde wie ernſt großartig auf den abenteuer⸗ 
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lich geftalteten Höhen. Freundlich gelegene Dörfer bie— 
ten dem Luſtwaller gaſtliche Zielpunkte. Drei ſind be— 
ſonders volksbeliebt und im Studentenleben hoch be— 
rühmt: Lichtenhain, Ziegenhain und Wöllnitz. In allen 
dreien ſprudeln friſche Bergquellen, die zu einem ganz 
eigenthümlichen Weißbier verbraut werden, welches 
man aus hölzernen Kannen, Stübchen genannt, trinkt, 
um nicht durch den Anblick den Geſchmack zu verderben. 
Jeder Bauer iſt brauberechtigt, und faſt jedes Haus 
eine Kneipe. Lichtenhain ſteht obenan, und iſt auch der 
Hauptort des ſtudentikoſen Bierherzogs. Aber auch in 
den zwei andern Dörfern werden Bierſtaaten gehalten, 
der große Kannen- und der Häringsorden vertheilt und 
mancherlei andere höchſt ergötzliche Perſiflagen auf den 
Staats- und Kirchenzopf verübt. Ziegenhain war einſt 
berühmt durch die bekannten Ziegenhainer Stöcke, die 
neben dem freien Wort für verbotene Waffen erklärt 
worden. Die Sandhügelöden hinter Wöllnitz ſind der 
gewöhnliche Schauplatz der »Paufereien.« 

In Betreff des obengenannten Studentenordens 
wurde uns ein derber Burſchenwitz erzählt. Franz Liszt, 
der Klavierheld des Jahrhunderts, hatte in Weimar 
eben den Falkenorden erhalten. Er war auf Beſuch in 
Jena und ſpeiſte beim Regierungscurator der Univerſi— 
tät. Da erſchien während des Diners eine Studenten— 
deputation und überreichte dem Ritter hoher Orden auch 
den Kannenorden ! — 
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Von Wöllnitz machten wir in der zu waldigen Hü- 
hen aufſteigenden Hügelſchlucht einen Gang zum ſoge— 
nannten Fürſtenbrunnen. Es iſt dies eine reiche Berg— 
quelle, aus welcher, wie eine klaſſiſche Steininſchrift 
ſagt, der ſtandhafte Churfürſt getrunken haben ſoll, als 
er aus der Gefangenſchaft des Kaiſers zurückkam, der 
den Titel römiſcher Kaiſer wörtlich genommen, und 
lieber römiſch als deutſch geweſen. Wie gut wäre es, 
wenn dieſe Quelle ein Born der Standhaftigkeit ge— 
worden wäre! Dann ſollten alle Deutſchen hierher pil— 
gern, und mit vollen Zügen Standhaftigkeit ſchlürfen 
gegen jede, die deutſche Entwicklung bemmende fremde 
Herrſchaft; beſonders heilſam wäre ſolch ein Stärkungs— 
trank für die kleinen deutſchen Fürſten und deren Mi— 
niſter. — 

Geht man von Jena über die hochgeſpannte ſtei— 
nerne Saalbrücke und dann am Ufer links ab, ſo kommt 
man auf einem kurzen Wieſendamm in das Dorf Weni— 
genjena. Es hat eine alte Kirche. In ihr wurde Schil— 
ler getraut. Wir pflückten uns jeder eine aus dem alten 
Gemäuer hervorſproßende Blume. — 

Eine ernſte Pflicht jedes Deutſchen, der nach Jena 
kommt, iſt der Beſuch des Schlachtfeldes. Es iſt auf der 
Hochfläche des Landgrafenberges. Ziemlich ſteile Pfade 
führen hinan. Zuerſt erquicken noch Obſt- und Wein- 
gärten; höher hinauf aber wird es immer wüſter und 
öder. Und wüſt und öd liegt auch die weite Steinfläche 
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vor uns, auf der Preußens jugendliche, aber früh geal- 
terte Größe zertrümmert worden. Das ganze Feld gleicht 
einem ſchauerlichen Todesacker. Unzählige Steinhaufen 
ſind aufgethürmt wie Hünengräber nur daß eben keine 
Hünen darunter ruhen. War dieſes Feld ſchon früher 
ſo melancholiſch, oder wurde es dies erſt, nachdem es 
die deutſche Schmach geſehen? Hat der Fluch es getrof— 
fen, mit dem hier Tauſende ſtarben, die gern brav ge— 
weſen wären, wenn das Regiment es zugelaſſen hätte? 

Doch nein, das Schlachtfeld bei Jena ſei dem 
Deutſchen kein Trauerfeld, denn wer iſt hier geſchlagen 
worden? Niemand anderer als 


Der deutſche Zopf. 


Und um Mitternacht poltert es in dem größten 
Steinhaufen, die Steine rollen auseinander, und her— 
vor ſteigt gravitätiſch ein gewaltiger Zopf. Er hat 
menſchliche Geſtalt und kriegeriſchen Schmuck, iſt aber 
Zopf vom Scheitel bis zur Zehe. Und ein glänzendes 
Zopfgefolge umgibt ihn. Noch einmal muſtert ihn prüs 
fend ſein Leibzopfkünſtler; dann geht er an das große 
Werk der Zopfparade. Ein wohl dreſſirtes Pferd 
wird vorgeführt, kunſtmäßigen Anſtands voll ſchwingt 
der Zopf ſich hinauf. Wieder ein prüfender Blick des 
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Zopfkünſtlers; — der Zopf ſitzt richtig. Und er zieht 
den Degen Friedrichs des Großen, und weiß ihn zier— 
lich zu ſchwingen, und ſchulgerecht ſprengt er über das 
Steinfeld hin, das Zopfgefolge in gemeſſener Entfer— 
nung hinten drein. Und unter dem Hufſchlag werden 
die Steine lebendig, recken ſich, ſtrecken ſich, werden zu 
lauter Zöpfen der mannigfachſten Arten und Grade. 
Elegante Junkerzöpfchen ordnen die Schwärme in Reih 
und Glied. Alles, was recht feiner und regelrechter 
Zopf und nichts als Zopf iſt, kommt vorn zu ſtehen; 
widerſpänſtig nachläſſige Zöpfe, mancher darunter mehr 
Menſch als Zopf, kommen zur Bagage. Und eine Rie— 
ſenarbeit iſt es, die Zöpfe in Ordnung zu bringen. 
Sie wenden und ſchwenken, drängen und drehen ſich in 
wirrem Tanze ſchweißdampfend auf und nieder, hin und 
her. Endlich rinnt der Puder in dicken Tropfen nieder 
und dadurch bleiben ſie endlich in feſter Stellung kleben. 
Herrlich ſteht nun das Zopfheer da, als wär' es 
ein einziger Rieſenzopf. Doch das Werk iſt noch nicht 
vollbracht. Wie raſend fliegt nun der Zopffeldherr an 
der Front auf und nieder, daß dichte Puderwolken hin— 
ter ihm aufwirbeln. Den Degen Friedrichs des Großen 
braucht er als Maßſtab, die Zöpfe zu meſſen, auf daß 
kein Härchen weiter vorſtehe als das andere. Noch iſt 
nicht Alles, wie es parademäßig ſein ſoll, da kräht ein 
Hahn, und Schrecken durchſchüttelt die Zöpfe; die 
ſteife Ordnung iſt dahin! Jetzt blitzt es, und die Zöpfe 
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faugen Feuer. Jetzt wird der Wald im Rücken der Zöpfe 
lebendig *), und die Zöpfe werden ſcheu, verwirren. 
zerraufen, zerſtreuen ſich. Der Hahn kräht ein lachendes 
Kikeriki — die Zöpfe find verſchwunden. Und tiefe Trauer 
ſenkt ſich auf das deutſche Schlachtfeld nieder, daß 
ſelbſt die Steine blutige Thränen weinten. Aber im 
fernen Oſten ging die Sonne auf, küßte die Thränen 
weg und ſtrahlte Funken in die Steine. 

Auf dem Schlachtfelde bei Jena iſt der deutſche 
Zopf begraben. Wenn er nur nicht wieder aufer— 
ſtünde! 

Wir nahmen uns einen Stein vom Schlachtfelde 
mit. Auf dieſem Felde hat Preußen den Stein der Wei— 
ſen gefunden. Wenn er nur nicht wieder verloren ginge! 


Von Jena wanderten wir über das lieblich im Forſt 
verſteckte Vollradisroda, dann über Magdala wieder 
ans Ilmufer. Das traute Flüßchen lud uns aufwärts 
in immer anmuthigere Gefilde, bis wir in Buchfarth 
in lieblechſter Thaleinſamkeit weilten und eine ſchmack— 
hafte Forelle verſchmausten, die ſo gaſtfreundlich gewe— 
ſen, ſich eben für uns fangen zu laſſen. 


*) Auf verſteckten Waldwegen des Rauhthales, welches man 
unbeſetzt gelaſſen, umgingen die Franzoſen die Stellung 
der Preußen. 

Deutſche Fahrten I. 12 
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In einer ſchroffen Felswand an der Ilm befindet 
ſich das ſogenannte Grafenſchloß, tief ins Geſtein ge— 
hauene Gemächer und Säle, zu denen man nur auf 
Leitern hinankommen kann. Ein Graf von Berka ſoll 
darin heimlicher Liebe gepflogen haben. Eine andere 
Sage gefiel uns beſſer. Einſt ſoll in dem Fels ein reis 
cher Berggeiſt gehaust haben, der ſich nach bekanntem 
irdiſchem Gelüſt ſolcher Geiſter in ein ſchönes Mädchen 
verliebte, welches auf dem Rücken des Berges Schafe 
weidete. Wenn das Mädchen nun in träumeriſcher Lie— 
besahnung oben ſaß und den Boden betrachtete, als 
wollte ſie die Gräſer wachſen ſehen, da erſchloß der ver— 
liebte Berggeiſt ihrem Auge alle Pracht ſeines unterirdi— 
ſchen Reiches und zeigte ſich ſelber in ſeiner niedlich 
winzigen Geſtalt und winkte ſo zärtlich und liebevoll, 
daß dem Mädchen ganz wunderlich ſehnſüchtig zu Muthe 
ward. Sie verſank über dieſe Erſcheinung in tiefe 
Schwärmerei und wollte nun Tag und Nacht oben die 
Schafe hüten. Wer weiß, was daraus entſtanden wäre, 
wenn nicht der Winter die Schaftriſt überſchneit hätte. 
Der Winter aber brachte unten im Dorfe manch luſtigen 
Tanz, dem die ſchwärmeriſche Schäferin doch auch nicht 
widerſtehen konnte. Da machte ſich nun ein ſchmucker 
Burſche gar zärtlich an ſie, und obwol ſie noch viel an 
den kleinen Berggeiſt dachte, fand ſie den lebendigen 
Jungen doch hübſcher als den geſpenſtigen Zwerg. Und 
ſie ergab ſich der zärtlichen Werbung des Burſchen. Als 
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ſie nun im Frühling zum erſten Mal wieder die Schafe 
auf die Felswand hinauftrieb, da war ihr etwas bange 
und ſie bat deshalb den Liebſten, er möchte ſie oben 
beſuchen. Drum blickte ſie dies mal auch nicht ſo tiefſin— 
nig ſchwärmeriſch in den Boden hinein, ſon dern lieber 
in die grüne Ferne, aus welcher ihr Getreuer kommen 
ſollte. Und er kam als bald liebevoll heran und ſie kosten 
da oben in unbelauſchter Einſamkeit, von Frühlings— 
düften umſäuſelt, gar traulich, während die friedlichen 
Lämmlein wohlgemuth grasten. Da krachte es plötzlich 
im Schooße des Berges ganz fürchterlich. Die Schäf— 
lein ſprengten ſcheu auseinander, auf den Lippen der 
zitternden Liebenden erſtarb ein unvollendeter Kuß. Was 
iſt das? frug der Burſche. Ich weiß es nicht! flüſterte 
die Schäferin. Sie wußte es wol, aber ſie hatte von 
der Mutter oft gehört, daß die Männer nicht alles zu 
wiſſen brauchten. Die Eiferſucht des Berggeiſtes hatte 
da unten ſo fürchterlich gekracht. Aber es war ein gar 
edler Geiſt. Er rächte ſich nicht anders, als daß er den 
Berg verließ. Alle Pracht dieſes ſeines Wohnſitzes hatte 
er vernichtet und nichts zurückgelaſſen als die öden leeren 
Höhlen im Geſtein. 

Von Buchfarth gingen wir in den Windungen des 
Flußthals nach Berka, wo die Weimaraner verhältniß— 
mäßig wohlfeil ihre klein-großſtädtiſche Badeſaiſon ma— 
chen. Dann gelangten wir durch ein reizendes »Guten— 
shal« auf die proſaiſche Heerſtraße nach Erfurt hinaus, 
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und ſahen bald den ſtolzen katholiſchen Dom gar trium— 
phirlich über die größtentheils proteſtantiſche Stadt und 
Gegend aufragen. 

Erfurt, die altberühmte Hauptſtadt Thüringens, 
hat eine ziemlich blaſſe Gegenwart. Die gute deutſche 
Stadt hatte, wie mancher gute Deutſche, ihr » tolles 
Jahr“ und ſitzt jetzt dafür in der Feſtung! 

Wir ſtiegen zum Dom hinauf und machten nach 
deſſen flüchtiger Beſichtigung dem Küſter die Freude, ihn 
zu fragen, wo wir zum Lutherkloſter kͤmen. Doch der 
Mann ärgerte ſich nicht im gerinaſten über unſre Frage, 
ſondern gab uns freundlich Beſcheid, rieth aber zugleich, 
wir möchten uns lieber einen Führer nehmen. Wir fru— 
gen alſo am Domplatz unten einen Mann, ob er uns 
zur Lutherszelle führen wollte. Lutherszelle? frug der 
Gefragte. Davon weiß ich nichts! Wir wollten unſre 
Frage mit dem Bemerken entſchuldigen, daß er wol 
ein Katholik wäre. Nein, ich bin lutheriſch, ſagte der 
Mann, aber von der Lutherszelle habe ich in meinem 
Leben nichts gehört. Wir gingen weiter und waren ſo 
glücklich einen Mann zu treffen, der wenigſtens ſo viel 
wußte, daß die Lutherszelle wol im evangeliſchen Augu— 
ſtinerkloſter ſein würde. Dahin geleitete er uns denn 
auch freundlich. Wir kamen auf einen Bauplatz, wo 
man eifrig mit Wegräumung alten Gemäuers beſchäf— 
tigt war. Iſt hier Luthers Zelle? frugen wir ängſtlich. 
Wenn ſie da geweſen, ſo iſt ſie jetzt nicht mehr da! 
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antwortete uns ein Maurer. Nach allem, was wir bis— 
her über das Andenken Luthers in Erfurt gehört hatten, 
glaubten wir nicht zweiſeln zu dürfen, daß man Erfurts 
größte Merkwürdigkeit zerſtört habe, und wir ließen 
unſern Zorn darüber in Worten aus, die mitten in 
einer preußiſchen Feſtung jedenfalls hoͤchſt unvorſichtig 
waren. Doch hatten ſie den günſtigen Erfolg, im Hofe 
nebenan gebört zu werden. Von dort rief uns nun eine 
Frau zu, wir möchten hinüberkommen, denn dort im 
Waiſenhauſe ſei die Zelle Luthers. Nun, dieſe brave 
Frau wußte doch etwas beſtimmtes; vielleicht jedoch 
auch nur deshalb, weil ſie durch Offnung der Luthers— 
zelle manch ſchönes Stück Geld verdient. Die ſämmtli— 
chen Maurer aber, die ſämmtlich Proteſtanten waren, 
wußten nicht, daß der merkwürdige Ort gleich im Ge— 
bäude nebenan ſei! Wir wußten uns dies alles durch— 
aus nicht mit der ſo gerühmten Volksbildung in Preu— 
ßen zu vereinbaren. 

Die Frau führte uns dienſtfreundlich und geſprächig 
in das Heiligthum. Wir hätten ihr ihre Erzählungen 
gern erlaſſen, denn ſie bezogen ſich weit weniger auf 
Luther, als auf allerlei, was hohe und höchſte Perſo— 
nen und beſonders reiche Engländer an dieſem Ort ge— 
ſagt und gethan. Letzteres beſtand hauptſächlich darin, 
daß ſich die raritätenſüchtigen Britten gern Späne aus 
dem Getäfel der Zelle ſchnitten. 

Tief bewegt traten wir in das enge Stübchen, wo 
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Luther als Mönch gelebt und gelitten. Die Zelle ſoll 
noch ganz unverändert ſein. Ein Lehnſtuhl, ein Bet— 
ſchemmel, ein Schreibzeug ſind noch von Luther ſelbſt 
gebrauchte Stücke. Eine Bibel liegt da mit Randſchrif— 
ten von ſeiner Hand. 

In dieſem engen Raum entwickelte ſich der Rieſen— 
geiſt! Hier quälte ſich Bruder Martin in mönchiſcher 
Höllenfurcht, hier marterte ihn die verzweifelnde Furcht, 
daß er ver dem ewigen Richter nicht gerecht erſcheinen 
könnte. Sein Körper entzog ſich bier Speiſe und Schlaf, 
während der Geiſt in krankhafter Begierde nach Beru— 
higung ſtrebte und nach Erkenntniß deſſen, was kein 
Sterblicher erkennen kann. Welch ein gewaltiger Über- 
gang vom demüthigſten ängſtlichſten Knecht des römi— 
ſchen Pfaffenthums zum kühnſten und ſieghafteſten Be— 
kämpfer desſelben! Wer beſchreibt den Seelenkampf, 
den Luther durchgemacht haben mußte, bevor er in den 
großen Weltkampf hinaustrat? Er ſelber deutet auf 
jenen Seelenkampf hin mit den aufrichtigen Worten: 
»Was und auf welche Weiſe mein Herz gelitten und 
ausgeſtanden, und in welcher Demuth, ich moͤchte ſchier 
ſagen, in welcher Verzweiflung ich da ſchwebte, ach, 
davon wiſſen die ſichern Geiſter wenig, die hernach des 
Pabſtes Majeſtät mit großem Stolz und Vermeſſenheit 
angriffen.« 

Auch Johannes und Chriſtus find in die Wüſte 
gegangen, wo ſie ihren Leib bändigten und mit ihrem 
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Geiſte rangen, bevor fie ihr Lehramt antraten. Für 
Luther iſt die Kloſterzelle die Wüſte geweſen. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Bruder Martin 
in der Kloſterzelle zu Erfurt und dem Ritter Georg im 
Thurmſtübchen der Wartburg! Ja, ein Ritter war 
Bruder Martin geworden, zu Worms vor Kaiſer und 
Reich hatte er ſich die Ritterwürde erſtritten. Und wie 
dort der tapfere Feldhauptmann zu ihm ſagte: »Mönch— 
lein, Mönchlein, du gehſt einen ſo ſchweren Gang, 
wie keiner von uns je einen gegangen;« fo hat auch 
gewiß kein Ritter jemals kühneren Muth im Herzen 
getragen als dieſer zum Ritter und Retter der Menſch— 
heit geborne Mönch. 

Auf der Wartburg ſtärkte Luther Leib und Seele im 
ritterlichen Waidwerk und übte dann die ſpielend ge— 
ſtärkte Kraft in ernſthafter Jagd auf die Wölfe im 
Schafspelz, auf die kriechenden Schlangen, auf die 
brüllenden Löwen. Da war er in der That der rechte 
Ritter Georg, der den Drachen tödtete. Die Feder war 
ſein Schwert und ſeine Lanze und der freie Gedanke 
jein geflügeltes Schlachtroß. Da erſtarkte er im geiſti— 
gen Kampfe ſo ſehr, daß er ſchon nach 10 Monaten 
aus dem unfreiwilligen Verſteck der Wartburg in freiem 
Entſchluß hervorbrach in die Welt und fie mit Donner— 
worten erfüllte, daß er feinem Kurfürſten ſchrieb, „wenn 
Se. Kurfürſtlichen Gnaden meinten, Sie müßten den 
Dr. Luther ſchützen, ſo irrten Sie; der Dr. Luther 
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würde vielmehr Se. Kurfürſtlichen Gnaden und alle 
ſchützen mit der Kraft des reinen Gotteswortes.“ 

aber der Teufel nahte ſich auf der Wartburg dem 
Gottesſtreiter und wollte ihn quälen und ängſtigen. 
Doch er fand nicht mehr den ſcheuen Bruder Martin, 
der ſich zu Erfurt im Chor zur Erde geworfen und laut 
zum Himmel aufgeſchrien hatte um Barmherzigkeit bei 
den Anfechtungen des Teufels. Der tapfere Ritter Georg 
nahm es auch mit dem Teufel auf; er jagte den Teufel 
mit dem Tintenfaß zum Teufel. 

Wie prächtig ſymboliſch iſt dieſe That Luthers, über 
die moderne Aufgeklärte ſo viel ſpötteln, als wäre es 
noch irgend nothwendig, durch ſolchen Spott zu bewei— 
ſen, daß man nicht mehr an jenen Teufel glaube, den 
Luthers erregte Phantaſie geſehen. Aber Teufel gibt es, 
und wenn fie auch anders ausfeben, als Luthers Teufel, 
ſo ſind ſie ihm doch in ihrem Weſen und Wirken völlig 
gleich. Sie wollen die freie Wahrheit unterdrücken und 
deshalb hat jeder Streiter derſelben von den Heimſu— 
chungen und Anfechtungen ſolcher Teufel zu leiden. Seit 
Luther aber werden die Teufel nicht mehr anders aus— 
getrieben als mit Tinte. 

Der Erbgroßherzog von Weimar läßt die Wartburg 
erneuern. Darauf bezieht ſich das Lied eines wandern— 
den Wiener Poeten #), mit welchem wir dieſe Fahrt 
ſchließen wollen. 


*) Hermann Rollet: „Wanderbuch eines Wiener Poeten.“ 
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»Der Sänger ftieg den Berg hinan 
Und hob ein Lied zu ſingen an, 
Das ließ er laut erſchallen; 
Er ſang von Junker Georgs Gang, 
Vom Licht, das kühn die Nacht bezwang, 
Hinauf zu der Wartburg Hallen. 


Er ſang von Frühlingsſeligkeit, 
Vom Morgen einer neuen Zeit 

Und ſang mit freudigem Schauern: 
Es naht ein neues Wartburgfeſt — 
Ein Fürſtenſohn erneuen läßt 

Der Wartburg heilige Mauern. 


Er ſang: O wird auch Gottes Geiſt, 
Der oft um dieſe Burg gekreist, 
Im neuen Bau erſtehen? 
Wird mit der neuen Fahnen Pracht 
Der Freiheit Banner von der Wacht 
Des hohen Thurmes wehen? 


Wird in dem feſtgeſchmückten Saal 
Der beſten Sänger Liederſtrahl 
Sich wieder hell entzünden? 
Wird aus der engen Stube Raum 
Mit friſchem Grün ein neuer Baum 
Den Frühling uns verkünden? 
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Und wird zum Feſt des Volkes Mark 
In dir ſich ſchaaren, frei und ſtark, 

Du auferſtehende Veſte? — 

O Fürſtenſohn, der du den Bau 
Neu auferhebſt ins Himmelsblau — 
Gelobe Gott das Beite!« 


Koburg, Bamberg, Nürnberg; 
Regensburg, Paſſau. 


* 


unte tene, 


* 
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Nachdem wir von der Wartburg aus den herrlichen 
Thüringerwald kreuz und quer durchzogen, viele trium— 
phirende Höhen erſtiegen, viele heimliche Thäler durch— 
lauſcht, in manchem armen Städtchen mit gemüthrei— 
chen Menſchen geplaudert und gezecht, die prachtvolle 
Ruine Paulinzelle und in romantiſcher Thalſchlucht den 
einſamen Kaiſerhorſt, des wackern Günthers Schwarz— 
burg beſucht hatten, kamen wir in der Nähe von Saal- 
feld ins liebliche Flußthal und auf die nach Süddeutſch— 
land führende Heerſtraße. 

Bei Saalfeld ſahen wir das einfache Denkmal des 
Prinzen Louis von Preußen, der hier kurz vor der 
Schickſalsſchlacht bei Jena in einem unglücklichen Tref- 
fen gegen die Franzoſen geblieben. Lange leiſtete er dem 
übermächtigen Feinde tapfern Widerſtand, endlich zur 
Flucht gezwungen, wollte er über einen Zaun ſetzen. 
Da blieb ſein Pferd hängen. Ein Verfolger hieb ihn 
über den Kopf und ſorderte ihn auf, ſich zu ergeben. 
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Des Prinzen Antwort war ein Säbelhieb. Da erhielt 
er einen Stich in die Bruſt, ritt noch eine kleine Strecke, 
ſank vom Pferde und ſtarb. Die Franzoſen wütheten 
noch gegen die Leiche. Sie hatte dreizehn Hieb- und 
Stichwunden und war nackt geplündert. Prinz Louis 
hatte ſeinen Tod vorausgeahnt und gewünſcht, weil er 
den Fall des Vaterlandes vorausſah. Ich überlebe die 
Schande meines Landes nicht, ich ſterbe!« ſagte er, 
bevor er dem Feind entgegen zog. Er war damals erſt 
34 Jahre alt; er hätte alſo die Erhebung, den aber— 
maligen Verfall und die Anfänge der neuen Erhebung 
ſeines Landes erleben können. Allein er ſtarb, und 
mancher deutſche Prinz mochte ihn um dieſen Tod be— 
neidet haben und beneiden. Es iſt wahrlich kein Glück, 
ein deutſcher Prinz zu ſein, zumal wenn die Natur den 
Mißgriff thut und einem ſolchen Menſchen höhere An— 
lagen, ſchwungvollen Geiſt verleiht. Und dies war bei 
dem Prinzen Louis der Fall. Er war ein humoriſtiſcher, 
genial freiſinniger Menſch, ja er hatte ſogar demago— 
giſche Anlagen. Das Prinzenthum war ihm in der Seele 
zuwider. »Ich muß jetzt wieder ein wenig den Prinzen 
ſpielen, die Leute wollen es einmal,, ſagte er einſt. 
Dieſer Königsſohn ſpielte einmal in einem Concert zum 
Beſten eines verarmten Virtuoſen! Bei der Belagerung 
von Mainz trug er einen verwundeten Bauer auf ſeinen 
Schultern auf ſein eigenes Bett und ließ ihn verpflegen. 
In einem Scharmützel am 14. Juli 1773 fiel ein öſter⸗ 
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teichiſcher Plänkler und bat jeine fliehenden Kameraden, 
ihn doch mitzunehmen. Keiner wagte es, weil der Feind 
ſchon ganz nabe war. Prinz Louis ſetzte einen hohen 
Preis für die Rettung des Unglücklicheu aus, und da 
auch dies nicht wirkte, eilte der Prinz ſelber den feind— 
lichen Kugeln entgegen und trug den Verwundeten in 
Sicherheit. Einſt fiel aus einem verſprengten Trupp ein 
Schuß und traf den Prinzen in den Fuß. Der Schmerz 
preßte ihm den Zornruf aus: „Das ſollſt du büßen!“ 
Seine Leute bemächtigten ſich des Schützen und well- 
ten ihn niederhauen. Der Prinz aber verhinderte es und 
ſcherzte: »Sorgt nur, daß er mich nicht auch ins zweite 
Bein ſchieße!« Den kopf- und herzloſen Servilismus 
der deutſchen Politik, welcher Napoleon vorzüglich ſeine 
Erfolge in Deutſchland verdankte, bezeichnete Prinz 
Louis treffend mit den Worten: »Wenn Napoleon nach 
einem Gericht von Prinzenohren gelüſten ſollte, ſo 
wären meine Ohren nicht ſicher, er bekäme ſie gewiß.“ 
Zu ſeiner Mutter aber ſprach er das fürchterlich revolu— 
tionäre Wort: »Liebe Mutter, es wird nicht immer 
getrommelt und gepfiffen werden, wenn Sie aus- 
fahren. « | 

Wir weihten dem braven Prinzen einige Augenblicke 
innig hochachtender Erinnerung und zogen fort nach 
Süden, wohin der freie Vogel fliegt, wenn er den 
Sommer ſucht. Er findet ihn. Aber findet auch der 
Deutſche im Süden ſeines Vaterlandes den Sommer? 
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Ja wohl, er findet ihn in der Schönheit der Natur, 
aber nicht im Leben des Volkes. Da findet er wol 
auch einen Sommer, aber einen fürchterlich todten und 
tödtlichen Sommer der Wüſte, einen Sommer im mat- 
ten Schlafe des Geiſtes, in der ſchweren Gewitter— 
ſchwüle einer gedrückten und drückenden Stimmung, in 
der hirnentzündenden Glut des Fanatismus. Da ver⸗ 
ſiegen die Quellen, da verwelken die Blüthen, da 
verdorren die Frücht? des Geiſtes. O Genius Deutſch— 
lands, befruchte die Wüſtenglut des Südens durch einen 
himmliſchen Gedankenregen, gib Labung dem lech— 
zenden Geiſte, laß Blitze die erſtickende Atmoſphäre 
läutern! 

Auf der höchſten Grenzhöhe zwiſchen Norden und 
Süden machten wir Halt unter einer alten Eiche. Sie 
war recht bemoost und knorrig, hundertäſtig, recht zer- 
zaust von Stürmen aus allen Himmelsgegenden — reckt 
ein Bild des deutſchen Volkes. Da lagerten wir und 
unſere Blicke ſchweiften rings hin über die unzähligen 
waldigen Gipfel, hinter welchen ſich die weiten herrlichen 
Gebiete des großen Vaterlandes in blaue Fernen ver— 
loren. Hier iſt die Waſſerſcheide zwiſchen Nord- und 
Süddeutſchland. O wäre es nur die Waſſerſcheide! 
wäre es nun und nimmermehr die Blut-, die Herzſcheide 
des deutſchen Volkes! — Wir verſanken in ſchmerzliche 
Erinnerungen, in ſorgenſchwere Ahnungen. Da ſtimmte 
Einer folgende Strophen aus dem Liede eines deutſchen 
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Sängers an, deſſen Lebensquell im Wüſtenſommer des 
Südens verronnen *). 


Seht, es glänzt im Sonnenſchein 
Dort die Donau, dort der Rhein, 
Brüder ſeid willkommen! 

Von der Alpe bis zum Belt, 
Übers Meer zur neuen Welt 
Ruft euch zu Willkommen! 


Blätter ſind wir Eines Baums, 
Träumer Eines ſchönen Traums, 
Brüder, ſeid willkommen! 

Wellen ſind wir eines Stroms, 
Steine eines heiligen Doms, 
Brüder ſeid willkommen! 


Stärkend drangen dieſe edlen Dichterworte in unfre 
beklommene Seele. Jubelnd wiederholten wir das Bru— 
derlied, und in der alten Eiche rauſchte es, einige 
Blätter fielen herab, wir ſchmückten uns damit und 
wanderten wolgemuth weiter. 

Durch liebliche Gegenden, durch ehrwürdige Werk— 
ſtätten deutſchen Fleißes, geſtärkt durch manchen Labe— 
trunk und biederben Händedruck gelangten wir nach 
Koburg. 


*) Albert Knoll: Gedichte eines Sſterreichers. 
Deutſche Fahrten. 13 
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Wir fanden die ganze Bevölkerung in einem eng? 
liſchen Rauſche taumelnd. Victoria! jubelte alles ruh— 
mestrunken, denn die engliſche Victoria war da gewe— 
ſen! Ja, ſie war da geweſen. Sie hatte dieſer deut— 
ſchen Stadt und Landſchaft ihr allerhöchſtes Wohlge— 
fallen zu erkennen gegeben; fie hatte die Stammver— 
wandtſchaft der Deutſchen und Engländer in der kindt— 
ſchen Gaffſeligkeit erkannt, mit der ihre allerhöchſte 
niedliche Perſon und alles an und auf ihr bewundert 
worden. Jeder hatte ſie wenigſtens von weitem, viele 
ſogar ganz nahe, (über die Diſtanzen zankte mau ſich 
leidenſchaftlich) einige hatten fie ſogar eſſen geſehen; 
(und ſie führte wirklich wie jedes andere Menſchenkind 
die Gabel vom Teller zum geöffneten Munde) einige 
Auserleſene hatten ſie ſelbſt ſprechen — deutſch ſprechen 
gehört — und das ganze Herzogthum ſchimmerte und 
flimmerte königlich großbrittanniſch! — Der Leſer oder 
gar die liebe Leſerin glaube ja nicht, daß wir uns hier— 
über geärgert. Mein Gott, ſolche loyale Gefühle ſind 
ja ganz neugermaniſch natürlich, und wir haben es ja 
ſchon in Aign ſattſam bewieſen, daß wir unſern ſtuden⸗ 
tikoſen Teutonismus im Examen ausgeſchwitzt und uns 
zu modernen Germanen oder Germaniſten ciolliſirt. 
Demgemäß ärgerten wir uns vielmehr darüber, daß 
wir zu ſpät gekommen, um an der Engliſirung der Ko— 
burger theilzunehmen, was wir freilich, zu unſerer 
Schande ſei es geſagt, leicht gekonnt hätten, wenn wir 
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wie fo viele unſrer lieben Landsleute in den ſchönen 
Thüringerwald gekommen wären, blos um die Königin 
von England zu ſehen. 

Da wir nun aber dieſes Glück einmal verſäumt hat— 
ten, ſo entſchädigten wir uns mit der wunderlieblichen 
Gegend und — es muß reumüthig geſtanden werden — 
mit dem erſten echt baieriſchen Bier. Um aber doch auch 
eine hohe Perſon zu ſehen, welche die König in 
Victoria nicht geſehen hatte, gingen wir hin- 
aus nach Neuſeß, dem Sorgenfrei Friedrich Rückerts. 
Ihn nach neugierig zudringlicher Unſitte mit einem Be— 
ſuche zu beläſtigen, unterliegen wir, obwol wir gewiß 
herzlich empfangen worden wären. Um aber Friedrich 
Rückert zu ſehen, thaten wir, was Tauſende von Deut— 
ſchen der fremden Königin zu Liebe gethan, wir war— 
teten ſtundenlang im Wieſengrunde, wo der Blumen- 
jänger des Liebesfrühlings gern luſtwandelt. Und end— 
lich kam er, wir grüßten ihn in ſchweigender Ehrfurcht, 
und der Anblick ſeiner hohen Geſtalt mit den langen 
grauen Locken that unſerm Herzen wol. 

Hierauf gingen wir nicht mehr nach Koburg zurück, 
ſondern ſtimmten Rückerts herrliches Lied: Dem Wan⸗ 
dersmann gehört die Welt in allen ihren Weiten !« an 
und eilten ſehnſüchtig durch die ſanftabſchwellende Hü— 
gellandſchaft dem Mainthal zu. 

Das Abenddunkel überrafchte uns, bevor wir die 
Lebensader des lebensvollen Frankenlandes erblickt. Wir 
13 * 
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kehrten im Kloſter Banz ein, welches jetzt ein herzoglich 
baieriſches Prachtſchloß iſt. Vor einiger Zeit ging das 
Gerücht, es würden wieder Mönche hier einziehen, Be— 
nediktiner, welche ſolche Paläſte lieben und für die 
ſchmackhaften und einträglichen Segnungen eines ſo ge— 
ſegneten Landes gern ehren wohlfeilen Segen fpenden. 
Ob das neue Licht in Baiern ſolche Fledermäuſe abhal— 
ten wird? Es flackert freilich noch ſehr unſicher dieſes 
Licht und iſt dem Erlöſchen näher als dem hell leuchten— 
den Aufflammen. 

In der annoch ſehr kloͤſterlich ausſehenden Schenke 
labte uns kräftige Frankenkoſt, zellenartige Schlafge— 
mächer nahmen uns auf, und wir gingen mit dem Vorſatz 
zur Ruhe, das ſchöne Frankenland im erſten Frühroth— 
glanze zu grüßen. Aber wir verſchliefen den Sonnenauf— 
gang! War das die erſte Wirkung des bairiſchen Bieres? 

Von der Terraſſe des Schloſſes überblickten wir das 
geſegnete Mainthal, einen der fchönjten Gaue des Va— 
terlandes. Dieſes Mainland wird von den ultramonta— 
nen Deutſchen gewöhnlich als Beweis der Glückſeligkeit 
angeführt, deren man unter der milden Herrſchaft des 
Krummſtabes theilhaftig würde. Dieſe Glückſeligkeit 
muß aber doch nicht ſo außerordentlich ſein, weil ſich 
ſonſt die Bauern gerade dieſes Landſtriches gewiß nicht 
zu einem fo grimmigen Kampfe gegen die Krummjtäb- 
ler erhoben hätten. Beim Anblick dieſes, wie ſo man— 
chen andern pfäffiſchen Landes wird man vielmehr zu 
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dem Urtheil veranlaßt, die Natur habe dafür fo viel 
gethan, daß es unmöglich ganz ausgeſogen, ganz zu 
Grunde gerichtet werden kann, daß es aber ein wahres 
Erdenparadies ſein würde, wenn es nicht an die himm— 
liſchen Paradieszoͤllner verpachtet wäre. Und wie ſieht 
es erſt mit dem geiſtigen Segen aus, den die geiſtliche 
Benediktion ſpendet? Sie treibt den Geiſt des Menſchen 
aus, als ob es ein teufliſcher Geiſt wäre. Daher hat 
das geſegnete Frankenland in der geiſtigen Geſchichte 
Deutſchlands keine Stelle. Wird es immer ſo bleiben? 
Nein gewiß nicht! Es iſt nicht möglich, daß mitten in 
dieſer kraftgeſegneten Natur die geiſtige Kraft des Men— 
ſchen niemals erwachen ſollte. Die Franken werden ſich 
noch der Bedeutung ihres Namens erinnern; die Fran— 
ken werden noch die Freien werden. Ihre Vorfahren in 
grauer Vorzeit find die Vorläufer der jetzigen Bewegung 
des freien Geiſtes geweſen. Ein alter Reim auf die 
Freude des Frankenlandes, die vier nach allen Him— 
melsgegenden ſtrömenden Flüſſe, lautet: 


»Vier Littern eine Sylb, ein kleines Wörtchen bringen, 
So doch vier Flüſſe ſind, Mens, rathe, ſie entſpringen 
Auf unſerm Fichtelberg: Main, Eger, Nab und Saal, 
Die zeigen an der Stirn Wort, Sylb und Litternzahl.“ 


Mens aber heißt Verſtand! Er wird noch über 
das Frankenland leuchten und es geiſtig befruchten und 
zum blühenden Fruchtgarten machen, wie die ſegnende 
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Sonne es zum unerſchöpflich reichen Garten Deutjch- 
lands gemacht hat. Und gehört nicht Jean Paul dem 
Frankenlande an! Wenn es die Gedankenhöhe dieſes 
ſeines größten Sohnes erreicht, dann leuchtet es dem 
ganzen Vaterlande voran. 

Die Höhen des Fichtelgebirges lockten uns einla— 
dend. Gerne hätten wir eine Jean Paul-Fahrt unter⸗ 
nommen nach Wunſiedl, Schwarzenbach, Baireuth, und 
nach der kleinen Schenke am Wege nach der Eremitage, 
wo der große Ehrenretter des Bieres beim ſchaumüber— 
ſtrömenden Kruge göttliche Stunden poetiſcher Begei— 
ſterung verlebte; — aber unſer Reiſeplan wies uns 
nach Süden. 

In Geſellſchaft fröhlicher Fränkinnen ſtiegen wir 
den buſchigten Schloßberg hinab. Es war heute ein 
„großer Feiertage der römiſchen Deutſchen, und wir 
hatten in der Kirche zu Banz eine Probe von katholiſcher 
Volksaufklärung gehört, die ganz geeignet war, uns 
die lieblich ſtrahlende Sonne ſchwarz ſcheinen zu laſſen. 
Aber die kräftig ſchönen fränkiſchen Bauernmädchen 
ſchäckerten ſo frank und frei mit uns, und die groß— 
mächtigen Blumenſträuße, die ſie der Gottesmutter zu 
Ehren in die Kirche gebracht, ſchmückten ſie fo lieblich, 
und ſie theilten uns von dieſen geweihten Blumen ſo 
freigebig mit, daß keine trübe Stimmung in uns auf— 
kommen konnte. Ein Volk, welches ſo geſund fröhliche 
Töchter hat, wird geſund bleiben, geſünder werden, 
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ungeachtet aller quackſalbernden Seelenärzte. Das wird 
der einige Gott geben trotz der vierzehn heiligen Noth— 
helfer, deren Kirche jenſeits des Maines eine Zierde 
der Gegend, deren abgöttiſcher Wallfahrtskultus aber 
noch eine Fieberkrankheit des ſonſt fo gefunden und ner⸗ 
venſtarken Frankenvolkes iſt. 

Nachdem wir uns in Staffelſtein von einer Humeriz 
ſtiſch ſtrenggläubigen Wirthin vieles von den Wundern 
erzählen laſſen, die auf dem nahen Staffelberge geſche— 
hen fein follen, wie die Wirthin ſelber mit ſchmun⸗ 
zelndem Nachdruck bemerkte, beſchloſſen wir, dieſe 
Wunderhöhe zu erſteigen. Die Wirthin hatte uns fo 
lieb gewonnen, daß ſie uns durch ihre Begleitung be— 
glückte. Am Rieſenſtrunk, einer alten Linde, welche von 
den übermüthigen Franzoſen angezündet worden war, 
vorbei durch üppig fruchtbare Fluren erſtiegen wir den 
abenteuerlich geſtalteten Granitblock, der eine entzückende 
Rundſicht bietet. Auf feinem Raſenrücken ſteht ein 
ſchmuckes Kirchlein der heiligen Kunigunde, die von 
vielen frommen Wallern als Tröſterin und Fürſprecherin 
heimgeſucht wird. In einem kleinen Häuschen wohnt 
ein moderner Einſiedler, der den Küſterdienſt in der 
Kapelle verſieht und den Fremden die Gegend erklärt. 
Um uns einen Begriff von der Schwierigkeit ſeines Be— 
rufes zu geben, erzählte er uns, daß fein Vorgänger 
hilflos und verlaſſen auf einſamem Strohlager geſtorben 
und erſt nach mehreren Tagen von nachſehenden Bauers— 
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leuten gefunden worden ſei. „Warum heiratet Ihr 
nicht?« frugen wir den noch ſehr rüftigen Gremiten. 
Euer Poſten würde wol auch noch ein Weib ernähren, 
und Ihr feid ja doch kein Geiſtlicher.« — „Nein das 
bin ich nicht,⸗ verſetzte der Mann, „aber die Leut' hal: 
ten mich faſt dafür und machen mich dazu, fo daß ich 
mir wirklich manchmal ſelber einbild', ich ſei einer. Und 
jetzt, wo ich wie ein Kloſterbruder leb', bringen ſie 
mir ſo viel, daß noch drei mit mir leben könnten, hätt' 
ich aber Weib und Kind, da wär's gleich aus mit der 
Wohlthätigkeit, dann wär' ich für die Leut gleich kein 
heiliger Mann mehr. Nicht wahr, Frau Wirthin? 
Vor Ihnen kann ich ſchon aufrichtig reden !« 

»Verſteht ſich, verſteht ſich!« ſagte die Wirthin 
ſchalkhaft. „Es iſt für jeden Fall beſſer, daß der Ein— 
ſiedler ledig iſt, fo haben die Bäuerinnen viel mehr Zus 
trauen zu ihm. Das Ledigſein gehört bei ihm zum Ge— 
ſchäft, grad wie bei den geiſtlichen Herrn!“ 

Der Einſiedler lachte hoͤchſt weltlich, tätſchelte die 
Hand der Wirthin und rief: »Ein Glück, daß nicht 
alle Leut' ſo klug ſind wie die Frau Wirthin, ſonſt 
wär's mit den geiſtlichen Geſchäften bald aus.“ 

»Da muß ich bitten!“ entgegnete die Wirthin mit 
ſcherzhafter Entrüſtung. »Ich zahl' jährlich meine Meſ— 
ſen, der Klingelbeutel und der Opferſtock kennen mich 
auch, und wenn ſonſt was los iſt, bin ich auch zu fin— 
den. Aber denken thu' ich freilich, was ich will, und 
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das geht, glaub' ich, den Herrn Einſiedler und das 
ganze Bamberger Kapitel nichts an. — Hab' ich recht, 
meine Herren, oder nicht?« wandte ſich die prächtige 
Frau an uns und packte zugleich einige Flaſchen des 
ſchmackhaften Rothweins aus, der am Abhang des Ber— 
ges wächſt. 

Wir lagerten uns hart am unerſteiglich ſchroffen Fel 
ſenabhang des Staffelſteins, und die Wirthin erquickte 
uns mit ihrer geſunden heitern Geſprächigkeit mehr als 
mit dem Weine. 

„Sind Sie alle katholiſch?« frug ſie plötzlich zu 
unſerer nicht geringen Überraſchung. 

»Alle bis auf den Einen, war die aufrichtige Antwort. 

„Richtig, nun das hab' ich gleich gewußt. Diefer 
Herr Lutheraner hat viel weniger geſpöttelt als die Her— 
ren Katholiken. Das hab' ich ſchon oft erfahren. Wenn 
Lutheraner aus dem Wald *) zu uns herauskommen, 
jo ſehen fie ſich unſre Kirchen, unſre Kreuz- und Mar— 
terzeichen beſcheiden an, hören ruhig alle Wunderge— 
ſchichten und ſchweigen. Kommen aber fremde ſtudierte 
Katholiſche, wie Sie meine Herren, da wird über alles ge— 
lacht und geſpöttelt, und mit Verlaub meine Herren, das 
find' ich in meinem dummen Sinn ganz und gar nicht 
recht. Man kann freilich ſagen über ſeine eigene Sach' 
darf man ſich auslaſſen, wie man will, das beleidigt 


*) Aus Thüringen. 
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feinen Fremden; aber wenn ich mein Heu auch Stroh 
nennen kann, ſo iſt's mit der Religion doch ganz was 
anders, und was ſoll's denn um Gotteswillen nutzen, 
wenn ſtudierte Leut' einen armen Meßner oder ein altes 
Weib, von dem ſie herumgeführt werden, konfus ma— 
chen? Den Aberglauben muß man nur da beſtreiten, 
wo's wirklich was nutzt. Und das thu' ich auch, obwol 
ich nicht ſtudiert hab'. Schaun's, da iſt in unſrer Nach- 
barſchaft eine arme Wittib, die hat ein krank's Kind 
gehabt, mit dem's hat gar nicht beſſer werden wollen. 
Die vierzehn Nothhelfer da drüben und die heilige Ku— 
nigunde da heroben haben nicht helfen wollen; da iſt 
die arme Mutter auf den närriſchen Gedanken gekom— 
men, das kranke Kind zu Haus liegen zu laſſen und bis 
nach Altötting hinunter zu laufen zur Mutter Gottes. 
Von mir hat ſie s' Reiſegeld ausleihen wollen. Das 
hab' ich ihr aber rund abgeſchlagen. Ich hab' ihr ernſt— 
haft geſagt, fie ſollt' zu Haus beten und s' Kind flei— 
ßig pflegen und einen Doktor kommen laſſen, und ich 
wollt' ihr dann gern die Medizinen zahlen und ihr 
ſonſt beiſpringen. Und ſie hat ſich bereden laſſen, und 
ihr Kind iſt geſund worden ohne Gnadenbild von Alt— 
ötting. Sehen Sie, meine Herren, ich glaub', ſo etwas 
wirkt beſſer gegen den Aberglauben als alle Spöttelei, 
die die Leute nur noch verſtockter macht.“ 

Wir waren durch die ſchlichte Weisheit der na 
Frau innig erfreut und tief beſchämt; unſer proteſtan⸗ 
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tiſcher Gefährte aber drückte ihr mit Ehrfurcht die Hand 
und ſagte bewegt: Liebe Frau, Sie könnten mich 
katholiſch machen!“ Darüber erſchrack die Wirthin ſicht— 
lich.⸗Bewahre, bewahre!“ rief ſie. »Ich habe Sie recht 
lieb gewonnen, aber eine ſolche Rede könnte mich wie— 
der abſchrecken. Ich hab' meine traurigen Urſachen 
dazu! 

Neugierig drangen wir in ſie um nähere Verſtaͤn— 
digung, und nach einigem ernſten Sträuben erzählte fie: 

»Wie ich ein junges friſches Ding von 18 Jahren 
war, iſt ein Kellner aus Sachſen zu uns ins Haus 
gekommen. Mein Vater hat ihn genommen, weil er 
der Sohn eines guten Geſchäftsfreundes war. Er war 
lutheriſch. Ein geſunder hübſcher Menſch und ein Mu— 
ſter für alle jungen Leut' im Ort. Alles hat ihn gern 
gehabt, obwohl er lutheriſch war, und das hat damals 
in unſerm Land viel mehr zu bedeuten gehabt als jetzt. 
Ich ſelber hab' ihn als einen Lutheraner anfangs mit 
einer ordentlichen Scheu angeſehen. Aber das hat ſich 
nach und nach ganz verloren, und — nun und das 
andere können Sie ſich leicht denken. Kurz wir haben 
uns recht von Grund der Seelen lieb gewonnen und 
haben es uns auch eingeſtanden. Anfangs hab' ich na— 
türlich gar nicht daran gedacht, was aus der Sach' wer— 
den ſollt'; wie ich aber nach und nach daran zu denken an 
gefangen hab', bin ich recht traurig worden in meinem 
Herzen, denn das war mir klar, daß es eine Unmög> 
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lichkeit für meine Eltern wär', mich einem Lutheraner 
zu geben. Ihm aber hab' ich meine Traurigkeit nicht 
merken laſſen und hab' nie ein Wort über ſeinen Glau— 
ben mit ihm geſprochen. Und er hat auch immer davon 
geſchwiegen. Auf einmal hat er den Dienſt in unſerm 
Haus verlaſſen. Mir hat das Herz brechen wollen, aber 
ich hab' nichts davon merken laſſen. Ich hab' mir nichts 
anders denken können, als daß die Eltern das Ding 
gemerkt und ein zeitiges End gemacht hätten, und ich 
hab' es ihnen nicht übel nehmen können. Vor den El— 
tern hab' ich ruhig von ihm Abſchied genommen mit 
dem ſichern Gedanken, daß ich ihn mein Lebtag nimmer 
ſehen werd'. Er aber war gar nicht traurig, ſondern 
ganz vergnügt, und wie weh mir das auch gethan, ſo 
hab' ich mich doch wieder getröſtet, daß es gut iſt, wenn 
ich nur allein unglücklich wär'. Die Eltern ſind mir auch 
ganz kurios vorgekommen, als ob ſie etwas, aber gar 
nichts trauriges auf dem Herzen hätten. Ich hab' aber 
nicht nachgegrübelt und nicht gefragt. In der Nacht 
hab' ich immer ein paar Stunden in meinen Kopfpolſter 
hineingeweint, beim Tag war ich wie ſonſt bei der Ars 
beit. Von ihm iſt gar niemals die Red' geweſen, und 
nach und nach bin ich auch in meinem Herzen ruhiger 
geworden. So iſt ein Vierteljahr vergangen; da iſt mein 
Namenstag herangekommen, Maria Geburt, ein gro— 
ßer Feiertag. Wie mir meine Eltern gratulirten, find 
ſie mir viel luſtiger und liebreicher als ſonſt vorgekommen, 
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fie haben gar nicht aufhören können, mich zu umhalſen 
und zu küſſen und dabei haben ſie Reden geführt, die 
ich gar nicht verſtanden hab'. Ich bin an meinem Tag 
immer zur heiligen Communion gegangen und meine 
Eltern mit mir. Wir gehen alſo in die Kirche ins Hoch— 
amt. Nach der Communion des Geiſtlichen ſollen wir 
und die andern zum Altar hintreten. Ich ſteh' ſchon 
auf, da hält mich meine Mutter zurück, und auf eins 
mal kommen aus der Sakriſtei eine Menge Geiſtliche und 
hinter ihnen kommt Er — unſer lutheriſcher Kellner. 
Wie ich ihn erblick', ſink ich gleich in die Knie zuſam— 
men und s' Zittern fahrt mir in alle Glieder. Meine 
Mutter liſpelt mir was ins Ohr, aber ich kann's nicht 
verſtehen. Er wird nun zum Altar geführt, ein Geiſt— 
licher hält eine Anrede und ſagt, daß ein Lutheraner, 
den die ganze Stadt ſchon früher als einen braven Men— 
ſchen gekannt, ſich nun zum wahren Glauben bekehrt 
und die ewige Seligkeit gewonnen hab'. Drauf ſegnen 
fie ihn, er ſpricht mit lauter Stimm unſer Glaubens- 
bekenntniß, und alle Geiſtliche umarmen uud küſſen 
ihn, kleine weiße Mädeln bringen ihm Blumen und 
viele Männer drucken ihm weinend die Hand. Während 
der ganzen Ceremonie war mir völlig alles Sehen und 
Hören vergangen. Vor meinen Augen war mir's ganz 
dunkel und das Herz wollte mir zerſpringen. Meine 
Mutter faßt mich in Arm und führt mich zum Altar. 
Dort fah? ich auf die Knie und empfang die heilige 
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Hoſtie, kann ſie aber kaum hinunterbekommen, fo ift 
mir der Hals zuſammengeſchnürt. Vom Altar weg iſt 
er zu uns in unſern Stuhl gegangen und hat ſich neben 
mir niedergekniet. Aber ich hab' ihn, weiß Gott, nicht 
geſehen. Wie ich aus der Kirche nach Haus gekommen, 
weiß ich nicht. Zu Haus aber packt mich mein Vater 
beim Kopf und ſagt: Mädel, was treibſt denn? die 
Freud' bringt dich ja um!« Aber es war, Gott ſtraf' 
mich, keine Freud' in mir! Meine Mutter küßt mich 
und ſagt: »Marie, beſinn' dich, faſſ' dich doch. Da 
haſt du ihn ja jetzt, jetzt könnt ihr euch ja haben, und 
über eure Lieb freuen ſich die Engel im Himmel, weil 
ſie eine Seel’ gewonnen haben. Drauf nimmt er meine 
Hand, aber ich kann ſie nicht faſſen, ich hab' einen 
förmlichen Krampf in den Fingern. Kurz, meine Her— 
ren, ich kann's Ihnen noch jetzt nicht beſchreiben, 
wie mir damals geweſen iſt. Mein Herz war mir ganz 
zerdruckt, es war mir, als ob was ungeheures, was 
fürchterliches geſchehen wär'. Ich konnte gar kein Wort 
jagen, und ihn hab' ich gar nicht auſchauen können, 
mir war, als ob ich mich vor ihm fürchten müßt'. Ich 
war ſo angegriffen, daß ſie mich ins Bett tragen muß— 
ten, und da bin ich wochenlang im Fieber gelegen, ohne 
ein Wort zu ſprechen. Aber ich war recht gut bei Sin— 
nen und hab' viel, gar viel Gedanken gehabt. Und 
wiſſen Sie, was ich immer gedacht hab'? Daß er das 
doch nicht hätte thun ſollen! Ich hab' mich vor dieſem 
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Gedanken geſchreckt, ich hab' ihn für einen ſündhaften 
Gedanken gehalten, ich habe in Angſt und Inbrunſt 
gebetet, daß mir doch ein anderer Gedanken kommen 
möchte; aber ich bin immer in demſelben Gedanken ge— 
blieben: Nein er hätte es doch nicht thun ſollen! Wie 
nun meine gute Mutter einmal in der Nacht bei mir 
geſeſſen iſt und mich weinend gefragt hat, was mir 
denn geſchehen wäre, da hab' ich mir ein Herz genom- 
men und hab' ihr geſagt: »Liebe Mutter, ſei mir nicht 
bös, aber ich kann ihn nun nicht mehr heiraten, ich 
weiß nicht warum, aber ich kann nicht !« Und dabei bin 
ich geblieben, und wie ich das heraus hatte, iſt mir 
leichter geworden. Ich bin aufgeſtanden und hab' es 
auch dem Vater geſagt. Er war außer ſich und hat mich 
hart behandelt. Ich bin aber feſt geblieben und hab' 
ihm geſagt: »Vater, ſchlag' mich todt, aber ich kann 
nicht; ich weiß nicht warum, aber ich kann nicht !« Und 
dabei bin ich geblieben, obwol die ganze Stadt mich 
verläſterte, obwol die Geiſtlichen zu mir gekommen ſind 
und mir mit Hölle und Teufel gedroht haben. Ich bin 
dabei geblieben, obwol mir um ihn recht von Herzen 
leid geweſen iſt. Und, Gott verzeih mir die Sünde, 
wenn es eine Sünde iſt, aber ich habe noch heute den 
Gedanken, daß er das nicht hätte thun follen!« 

Die Wirthin war während dieſer Erzählung ganz 
feierlich ernſt geworden. Uns erſchien die ſchlichte Frau 
wahrhaft geheimnißvoll groß. In ſchweigender Ehr— 
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furcht drückten wir ihr die Hände und jtiegen ſchwei— 
gend ins Thal hinunter. Jeder hatte zu denken. Es war 
uns, als ob wir den klaren Urgeiſt des Volkes gehört 
hätlen. 

Wir verließen Staffelſtein und wanderten gen Bam— 
berg. In dem großen Dorfe Güßbach war Kirchweihe. 
Wir miſchten uns unter die Fröhlichen, fanden aber 
wenig Anregung mit ihnen fröhlich zu fein. Höͤchſt be— 
trübend war es uns zu ſehen, wie ein großer Theil der 
Jugend beiderlei Geſchlechts, ſtatt zu tanzen, ſich um 
die Tiſche der Hazardwürfler drängte. Wir eilten fort 
und erreichten noch vor Sonnenuntergang das prächtige 
Bamberg. 

Wie verſtanden doch die Geiſtlichen zu bauen! Ja 
wohl verſtanden ſie es! Sie haben ein Rieſengebäude 
aufgeführt, das Jahrhunderte lang die ganze Welt in 
ſich faßte. Die ganze Welt war ein einziger Dom, und 
die ganze Menſchheit leiſtete darin den geiſtlichen Herr— 
ſchern den demüthigen Altardienſt. 

Bamberg war ein mächtiger Pfeiler dieſes Domes 
und iſt es zum Theil noch. Zwar iſt auch hier mächtig 
gerüttelt worden vom Rieſenarm der Zeit, aber verge— 
bens. Luthers Poſaunenſtimme klang auch nach Bam— 
berg, und der Kuſtos zu St. Gangolf, Johann Schwan— 
häuſer, ſuchte ſie dem Volke verſtändlich zu machen, aber 
das Volk blieb im Dom der alten Kirchenherrſchaft, 
obwol gerade in dieſen Gegenden die Pfaffenwirihſchaft 
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fo arg war, daß der Biſchof durch Auflegung einer 
Steuer von 5 fl. für jedes Pfaffenkind ſich eine bedeu— 
tende Einnahme verſchaffte. 

In neueſter Zeit iſt Bamberg durch eine Demon— 
ſtration gegen eine bekannte Spanierin ins Zeitgeſpräch 
gekommen. Es ſei fern von uns auch nur irgend einen 
Theil jener Klatſchpolitik hier aufzunehmen. Nur eine 
hiſtoriſche Bemerkung wollen wir den Baiern und na— 
mentlich den Bambergern ins Gedächtniß rufen. Die 
Spanier haben viel Unheil in Baiern angerichtet vom 
Jahre 1548, wo die erſten Jeſuiten durch den Kanzler 
Leonhard von Eck und Herzog Wilhelm IV. ins Land 
gerufen wurden, bis zur Zeit, wo ſich der ſpaniſche Je— 
ſuitismus im Miniſterium Abel der Herrſchaft über 
Baiern bemächtigte. Damals kam die Jeſuitenhorde 
unter Anführung des Spaniers Alfons Salmeron und 
des Niederländers Peter Caniſius ins fröhliche Baier— 
land, und die Hochſchule in Ingolſtadt wurde ihnen 
überantwortet, alles geiſtliche Gut gezehntet, um den 
Jeſuiten einen Palaſt aufzuführen, und ſeitdem bra— 
chen Finſterniß und namenloſes Unglück, zahlloſe Blut— 
gerichte und die Schreckniſſe des dreißigjährigen Krieges 
über Baiern ein. Während dieſes Krieges war es, daß 
ſpaniſche Söldlinge aus Bamberg und der Umgegend 
400 Jungfrauen als Opfer wilder Kriegerlüſte fort— 
ſchleppten! Gerade Bamberg alſo hätte es ſchweigend 
geſchehen laſſen können als eine intereſſante Fügung 
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des Schickſals, daß zunächſt eine Spanierin Veranlaſ— 
ſung gegeben, die unheilvolle Jeſuitenherrſchaft in 
Baiern zu ſtürzen. 

Die Bamberger hatten aber einige Jahre früher 
unter ſehr gefährlichen Verhältniſſen eine andere höchſt 
ehrenvolle Demonſtration gemacht. Profeſſor Ringseis 
in München hatte alle leiblichen Krankheiten als Folge 
der Erbſünde dargeſtellt, und dem zu Folge Beichte, 
Abſolution und Abendmal als wirkſamſte Univerſal— 
Arkana in die mediziniſche Heilmittellehre aufgenom— 
men. Dagegen trat mit ſarkaſtiſchen Waffen der Pro— 
teſtant Dr. Siebert (jetzt Direktor der Klinik in 
Jena) auf, der damals einen mediziniſchen Staats— 
dienſt in Bamberg bekleidete. Er fiel natürlich in Mün— 
chen ſogleich in Ungnade und verior ſeine Stelle. Was 
thaten nun die braven Bamberger? Sie machten 
Siebert zu ihrem beſchäftigtſten Arzt und wählten ihn 
in den Stadtrath. 

Nachdem wir dies erfahren hatten, wanderten wir 
mit recht fröhlichem Gemüth durch die belebten Straßen 
der biſchöflichen Stadt und zu dem herrlichen Dom hin— 
auf, von dem ein frommer Künſtler ſagt, er ſei nicht 
durch Menſchenhände gemacht, ſondern fertig vom Him— 
mel herabgelaſſen worden. Und wie ſchön hat König 
Ludwig dieſes Gotteshaus erneuert und von allem rohen 
Pomp und Zierunrath befreit! Wenn König Ludwig 
auch die Kirche zu ſolch edler Einfachheit zurückgeführt 
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hätte wie dieſen Dom, dann wäre er ein großer Re— 
ſormator. 

Wir ſahen in dem ſchönen Dom eine Vermälung. 
Die Braut war eine liebliche Geſtalt im erſten Aufblü— 
hen des Kindes zur Jungfräulichkeit; der Bräutigam 
daneben ein quammig dicker Graukopf mit finnrothem 
Biergeſicht. Die Braut ſchluchzte ſo ſchmerzlich, als ob 
ihr das Herz brechen wollte; der Bräutigam daneben 
ſchmunzelte mit ſehr lüſternem Übermuth. Der Anblick 
ſchnitt uns ſchmerzlich in die Seele. Eine Bettelfrau 
die unſere Bewegung bemerkte, zog uns bei Seite und 
erzählte uns flüſternd mit aufrichtigen Thränen im Auge 
die Geſchichte dieſer lieblichen Braut. 

»Ach das arme, arme Ding! Sie iſt die Tochter 
eines liederlichen Winkelſchreibers, und der hat ſie für 
Geld und Bier an den alten Bock verkauft. Aber das 
iſt noch nicht das ganze Unglück bei der Sache. Der 
Winkelſchreiber hat für ſeinen jetzigen Schwiegerſohn 
manches gearbeitet, und da iſt der eigene leibliche Sohn 
des Bräutigams oft zum Winkelſchreiber ins Haus ge— 
kommen, und hat die Tochter geſehen. Und die zwei 
jungen Leut haben ſich in einander verliebt, und ſind 
recht oft zuſammen gekommen, denn der verſoffene 
Schreiber hat den reichen Verehrer ſeiner Tochter gern 
geſehen, und hat ihnen recht viel Gelegenheit gegeben, 
beiſammen zu ſein. Und nun weiß man ja, Gelegenheit 
macht Dieb', und jung's Blut iſt kein Waſſer, und ſo 
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haben ſich denn die zwei jungen Leut mit einander 
vergangen. Wie das der Schreiber von ſeiner Tochter 
herauspreßt, ſo war er recht froh, denn er hat nur d'rauf 
gelauert, es war grad ſein Plan, daß es ſo kommen 
ſollt. Er lauft gleich zum Vater und macht ihm einen 
Lärm und ein Gefäus, um ihn recht tüchtig anzuzapfen. 
Der reiche Mann kommt fürchterlich in Zorn und rennt 
mit dem Schreiber zu ihm, um 's Mädel zu ſehen und 
auszufragen. Und wie der alte Graukopf, den in dieſer 
Hinſicht die ganze Stadt kennt, die wunderſchöne Dirn 
ſieht, da macht der Teufel ſein Spiel ſo, daß der Alte 
ſelber ins närriſche Brennen kommt, und nicht lang 
überlegt, ſondern ausmacht, daß er das Mädel heirathen 
will. Der Schreiber nimmt den Vater lieber als den 
Sohn, denn der Vater hat 's Geld. Der Sohn iſt ein 
ſchwachmüthiger blutjunger Menſch, laßt ſich von ſeinem 
Vater ins Bockshorn jagen, und geht auf Reiſen. Das 
arme Mädl bleibt verlaſſen. Der Vater peinigt ſie aufs 
fürchterlichſte, die Furcht, vor der Welt zu Schanden zu 
werden, thut auch das ihrige, und 's Mädel ſagt end— 
lich aus lauter Verzweiflung Ja! —« 

Und einen ſolchen gottloſen Bund ſegnet die Kirche 
und verleiht ihm übernatürliche ſakramentale Gnaden! 
Welch ein fürchterlicher Gedanke iſt es, einen ſolchen 
Bund als einen unauflöslichen einſegnen zu ſehen, den 
nur der Tod trennen ſoll! Es iſt möglich, daß die 
Bettlerin nach Art ſolcher Klatſchweiber übertrieben hat; 
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allein wenn auch ihre ganze Erzählung unwahr wäre, 
ſteht nicht dieſe Braut neben dieſem Bräutigam, und 
zeigt nicht der bloße Anblick, daß dieſer Bund ein un- 
natürlicher? Die Kirche aber begnügt ſich mit dem durch 
Furcht und Pein herausgepreßten ſchluchzenden Ja des 
geopferten Kindes und vereinigt im Namen Gottes, was 
Gott ſelber durch ſeinen in der Natur geoffenbarten 
Willen getrennt hat! 

Erſt auf der herrlichen freien Höhe des Schloßberges 
der Altenburg, der alten Babenburg verließ uns der 
Schmerz über die unglückſelige Braut. 

Auf dieſer triumphirenden Höhe war der Stammſitz 
der Babenberger, jenes herrlichen Geſchlechtes, welches 
Deutſchlands Oſtmark, Oſterreich der Barberei entriſſen, 
gegen die Barbaren vertheidigt und zum ſchönſten reich— 
ſten kraft- und kunſtgeſegneten Gau des Vaterlandes 
erhoben. Leider ging das edle Geſchlecht im Kampfe 
gegen die Barbaren unter. 

Wir feierten auf der alten Babenburg ein Feſt, 
deſſen Erwähnung dem poetiſch geſtimmten Leſer wol 
nicht unangenehm ſein wird. Uns lebte damals im 
ſchönen Oſterreich ein Freund, der eben an einem 
Trauerſpiel; »Der letzte Babenberger arbeitete. Auf 
das Gelingen dieſes patriotiſchen Trauerwerkes des 
Oſterreichers Teerten wir eine Flaſche Wein von den 
Hügeln des babenberger Landes. Dabei ſchrieben wir 
dem Dichter einen Gruß, beſprengten ihn mit Wein und 
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beſtreuten ihn mit babenberger Erde. Den Gruß hat der 
Freund empfangen, aber die Vollendung ſeines Werkes 
hat der Tod verhindert. 

In einem luftig über den Abgrund hinaushängenden 
Thurmſtübchen hauſte oft der ſchauerlich phantaſtiſche 
Dichter Hoffmann. Die Wände ſollen von ihm mit wun⸗ 
derlichen Karikaturen bemalt geweſen ſein. Er war län— 
gere Zeit in Bamberg Dirigent des Theaterorcheſters. 
Hier ſchrieb er viele ſeiner unheimlichen Phantaſieſtücke. 
Welch eine wunderbare pſycholegiſche Erſcheinung! In 
dieſer fo frommen, gehäbigen, nüchternen Stadt, wo 
Himmel und Erde und Menſchen ſo friedlich klar ſind, 
ſchwärmte und ſchweifte die Phantaſie des Dichters in 
jo abenteuerlich wirren und mitten Geſtaltungen. 

Abends belauſchten wir im tabakqualmenden und 
bierthauenden »Blümlein« viel kräftig deutſche Ge— 
ſammt⸗ und bairiſch-patriotiſche Kannegießerei und des 
Morgens machten wir uns ſehnſüchtig auf den Weg 
nach dem in der deutſchen Geſchichte einzig daſtehenden 
Nürnberg. 

Die Eiſenbahn war noch nicht eröffnet, wol aber 
der berühmte Ludwigskanal. Wir hatten nicht übel Luſt 
dieſe Waſſerſtraße zu wählen, um auch unſrerſeits Karls 
des Großen Bahnen einzuſchlagen. Als wir aber hörten 
wie ſchleichend man auf dieſer deutſchen Kaifer- Königs- 
bahn vorwärts kommt, gaben wir es auf, aus Furcht, 
vor Sehnſucht nach dem Ziele zu verſchmachten. Wir 


215 


zogen die alte bairiſche Landſtraße vor, auf die Gefahr 
hin, gegen allerdings ſehr geringes Mauthgeld den Hals 
zu brechen. 

Drei Straßen ziehen faſt durchaus dicht neben ein— 
ander hin, Landſtraße, Kanal und Ciſenbahn. Obwol 
Karl der Große den Kanal ausgebaut hätte, wenn er 
die Erfindung der Eiſenbahn erlebt?! 

In dem alterthümlich feſten Forchheim, wo Karl 
der Große oft geweilt, wo Reichstage und Kirchenver— 
ſammlungen gehalten worden ſind, und jetzt ein harm— 
loſes Geſchlecht das Beatus ille“ praktiſch beweiſt, 
raſteten und ſchmauſten wir. Ein biederber Forchheimer 
leiſtete uns geſprächige Geſellſchaft. Wir kamen natür— 
lich auf die Verhältniſſe des Städtchens zu ſprechen. 
»Im Ganzen find wir zufrieden,« ſagte der Mann, »ver— 
danken das aber niemanden als uns ſelbſt und dem lie— 
ben Gott, ſoweit ſich der um uns Krähwinkler beküm— 
mern kann. Und ſo denk' ich, iſt's auch recht, und ich 
ärgere mich immer über die Leut', die immer und immer 
von der Regierung glücklich gemacht ſein wollen. Man 
muß ſich ſelber helfen, dann hilft einem Gott, und wo 
man ſelber hübſch bei ſeiner Sach' dabei iſt, und der 
liebe Heirgott nicht dagegen, da braucht man die Re— 
gierung nicht, und erübrigt wol auch ſo viel, daß man 
der Regierung helfen kann, weil die ſich ſelber ſelten 
hilft, und darum auch beim lieben Gott nicht in beſon— 
derer Gnad' zu ſein ſcheint. Das iſt ſo meine einfältige 
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Weisheit, und damit tröſte ich mich immer, wenn ich in 
den Zeitungen von der ewigen Unzufriedenheit oben und 
unten leſen thu'. Das iſt jetzt, meiner Treu, eine gar 
unzufriedene Eh' zwiſchen den Regierungen und den 
Unterthanen; nichts als Zank und Hader. Und was 
nutzt's? Auseinander können's halt doch nicht! — “ 

Im langweilig orthodoxen Erlangen hielten wir uns 
nicht lange auf. Eine proteſtantiſche Univerſität in einem 
erzkatholiſchen Staat müßte eine ganz andere Rolle 
ſpielen. Bei der jetzigen haben die münchner Ultra— 
montanen vollkommen recht, wenn fie die orthodoxen 
Proteſtanten auffordern, konſequent zu ſein und 
in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurück— 
zukehren. Gewiß, der proteſtantiſche Pietismus führt 
in ſeinen nothwendigen Conſequenzen geradenwegs nach 
Rom. 

Im Abendſcheine erblickten wir die hochaufragenden 
Zinnen der Veſte von Nürnberg. Unſere Sehnſucht 
wirkte auf den ſchläfrigen Kutſcher, auf die müden 
Roſſe. Wir waren in Nürnberg! 

Eine Chronik aus der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts nennt dieſe Stadt die größeſte, geſegneteſte, ge— 
ſündeſte, angenehmſte, ſinnreichſte, edelſte, geehrteſte, 
ſicherſte, ſehenswürdigſte!« Und in der That, mit ge- 
ringer Beſchränkung, iſt ſie dies alles noch immer; nur 
das, was der Chroniſt als das höͤchſte anführt, iſt Nürn⸗ 
berg nicht mehr — eine freie Reichsſtadt! Fürwahr, 
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Nürnberg hätte es feiner Geſchichte, feiner hohen Kul— 
turbedeutung wegen mehr als die Hanſeſtädte, ungleich 
mehr als Frankfurt verdient, ſeine Bürgerfreiheit zu be— 
halten. — Aber Baiern mußte vergrößert werden! — 
Wenn irgendwo, ſo wird es dem Deutſchen in Nürnberg 
ſchwer, ſich der unpolitiſchen Vorliebe für ſelbſtſtändige 
Kleinſtaaterei zu erwehren. Man kann es gar nicht be— 
greifen, wie die Nürnberger ihre Freiheit überleben 
konnten. Sie waren freilich auf die Unterthänigkeit ge— 
hörig vorbereitet worden, und hatten ſich ſelber darauf 
vorbereitet, wie ſich jetzt ſo manche kleine deutſche Mo— 
narchie auch darauf vorbereitet. Jetzt iſt Nürnberg eine 
baieriſche Kreisſtadt, und zwar, wie es ſcheint, weniger 
geliebt in München als manche andere Stadt. Und doch 
iſt Nürnberg die edelſte Perle in der baieriſchen Königs— 
krone und die Regierung ſollte für dieſe Stadt ſorgen, 
wie für ihr liebſtes Gut. — Doch gedenken wir der 
Politik des Forchheimers! Die Nürnberger — es ſind 
ihrer nech immer 40,000 — müſſen ſelber für ihr Heil 
und für ihre Ehre ſorgen, und ſie können es, wenn ſie 
nur ehrenhaft und muthig wollen. Sie können und 
ſollen ihre Stadt durch Intelligenz, Bürgerfleiß und 
Bürgermuth zur wahren Hauptſtadt Baierns machen. 
Nur wenn ſie ſich ſelber aufgeben, wenn ſie als Hof— 
gnade erbetteln, was das Werk ihrer Kraft ſein ſoll, 
nur dann wird die deutſche Geſchichte von Nürnberg 
fortan ſchweigen müſſen. 
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Nach Nürnberg ſollte jeder Deutſche einmal in feis 
nem Leben wallfahrten; es iſt die heilige Stadt des 
deutſchen Bürgerthums. Die Geſchichte desſelben iſt für 
ewige Zeiten ausgeprägt in den Gebäuden und Denk— 
mälern dieſer einzigen Stadt. Mehr als irgendwo reden 
hier die Steine. Und die Menſchen? — Der Nürnber— 
ger Witz iſt verſtummt! Wie traurig ſteht es heutzutage 
mit der Bedeutung des bekannten Spruches: 

»Venediger Macht, 

Augsburger Pracht, 

Lürnberger Witz, 

Straßburger Geſchütz 

Und Ulmer Geld 

Hat den Preis in aller Welt.“ 

Venedigs Macht iſt eine maleriſche Ruine geworden; 
in Augsburg gibt es zwar noch eine Fuggerei, aber als 
— Armenanſtalt; das Straßburger Geſchütz iſt jetzt 
gegen Deutſchland gerichtet; das Ulmer Geld iſt in 
alle Welt gegangen, und der Nürnberger Witz? Ja, 
der iſt doch noch thätig, und wird es bleiben, ſo lang 
Kinderſpielſachen cenſurfrei bleiben. „Nürnberger Tand 
geht durch alle Land!“ Darauf beſchränkt ſich heutzutag 
die Berühmtheit Nürnbergs. Und ſo iſt der ganze deutſche 
Bürgerruhm zum Tand geworden, zum Svielzeug für 
große vornehme Kinder! 

Wer Nürnbergs alten Geiſt ahnend ſchauen will, 
der wandle des Nachts, wenn die königlich baieriſche 
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Gegenwart ſchläft, durch die Straßen, über die Brücken, 
an den Domen vorbei, auf dem Walle um die Stadt 
und zur alten Kaiſerveſte hinauf. Er nehme ſich aber in 
Acht, nicht arretirt zu werden, denn die baieriſche Po— 
lizei ſieht ſolches Nachtwandeln nicht gernez ſie iſt ſorg— 
fältig darauf bedacht, daß das liebe Volk fein zu ge— 
höriger Zeit ſchlafen gehe. Daß ſich die Polizei hier 
und anderswo auch um das rechtzeitige Aufwachen und 
Aufſtehen des Volkes bemühe, haben wir nicht in Er— 
fahrung gebracht. 

Will man die Merkwürdigkeiten Nürnbergs beſich— 
tigen, da weiß man wahrlich nicht, wo zu beginnen und 
wo zu enden. Es iſt eben die ganze Stadt merkwürdig 
und eine der größten, vielleicht die größte Merkwürdig— 
keit Deutſchlands. Schenkendorf hat recht, wenn er ſingt: 

»Wenn Einer Deutſchland kennen 
Und Deutſchland lieben ſoll, 
Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Künſte voll, 

Dich, nimmer noch veraltet, 

Du treue fleiß'ge Stadt, 

Wo Dürers Kraft gewaltet 

Und Sachs geſungen hat.“ 

Wir beſuchten das Haus des Schuſters und Mei— 
ſterſängers. Sein Leben iſt von Bedeutung für eine 
Lebensfrage der Gegenwart, es widerlegt ſchlagend das 
bekannte »Schuſter bleib beim Leiſten!“ welches die 


220 


Privilegirten gern jedem entgegenſchleudern, der ſich 
frei entwickeln will. Das Leben des Schuſters und Mei— 
ſterſängers beweiſt, daß auch ein ſchlichter Handwerks— 
mann ſich an den höchſten Fragen der Zeit und an den 
böchſten geiſtigen Intereſſen der Menſchheit thätig be— 
theiligen kann, ohne darum nothwendig — ſchlechte 
Stiefel machen zu müſſen. Wir möchten daher Hans 
Sachſens Haus mit folgender Inſchrift bezeichnen: 

»Schuſter, kannſt du was beſſeres leiſten, 

So bleib nicht beim Leiſten! 

Weil ſich's nicht viele erdreiſten, 

Schuſtern eben die meiſten. 


Im Hofe der Burgveite ſteht eine uralte Linde. Der 
Hauch von Jahrhunderten hat durch ihre Zweige ge— 
rauſcht. Was könnte dieſer Baum erzählen im Säuſeln 
feiner Blätter? Aber wer hat Verſtändniß für dieſe 
Sprache. Die Geſchichte, die an dieſem Baum vorbeige— 
rauſcht, predigt mit lauter Donnerſtimme; aber wird 
fie verſtanden von den harthoͤrigen Deutſchen? Dieſe 
Linde hat Gujtav Adolfs Feldherrnhaupt beſchattet, als 
er Nürnberg beſetzt hielt dem Wallenſtein gegenüber, der 
hinter den Schanzen von Zirndorf verſteckt lag. Und 
ſtehen ſich die Deutſchen nicht noch immer in verſchanz— 
ten Lagern feindlich gegenüber wie damals, und ſpekuli⸗ 
ren nicht jetzt wie damals fremde Herrſcher auf dieſe 
unſelige Entzweiung der Deutſchen? 
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In Nürnberg ift ein Bierhaus, das heißt zur 
»Himmelsleiter.« Im Gärtchen desſelben ſaß einmal 
ein Deutſcher, der auf der Wanderſchaft war, um des 
Deutſchen Vaterland zu ſuchen. Und von der langen 
fruchtloſen Wanderſchaft ermüdet, ſchlief er ein, und 
ſah im Traume die 


Deutſche Himmelsleiter. 


Sie war ſehr hoch und breit, und hatte unzählige 
Sproßen und Stufen und verbaute die ganze Erde. 
Unzählige Himmelsſtürmer drängten ſich tobend hinan, 
und die nicht freiwillig hinauf wollten, wurden mit 
Gewalt getrieben. Da war ein gewaltiger Rieſe mit 
einer Kaiſerkrone auf dem Haupte, der führte ein gro— 
ßes Schwert, und hieb damit grimmig auf diejenigen, 
die nicht in den Himmel wollten; und fo trieb er ganze 
Völker die Leiter hinan. Ein anderer Fürſt arbeitete 
mit einer großen Waſſerſpritze. Mit ihrem Taufſtrahl 
ſchleuderte er feine Unterkhanen zum Himmel hinauf. 
Wieder ein anderer Fürſt, mit einer dreifachen Krone 
geſchmückt, tried durch Segen und Fluch zur Himmel— 
fahrt an, und ſeine zahlreichen Trabanten hüllten die 
Menſchheit in einen Zauberrauch, daß ſie taumelnd auf 
den Rauchwolken die Himmelsleiter hinanwirbelte. 
Andere zündeten Feuerbrände an, und wer nicht auf 
die Leiter wollte, wurde in die Flamme geworfen. Noch 
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andere machten die Menſchen durch Hunger und efel- 
bafte Kaſteiung zu geſpenſtigen Schatten, damit fie fo 
leichter die ſteile Leiter hinanſchweben könnten. Plötzlich 
entſtand mitten auf der Himmelsſtiege toſendes Kampf— 
gedränge. Ein gewaltiger Mann that ſich hervor, der 
mit dem Hauche ſeines mächtigen Wortes ganze Schaa— 
ren von der Leiter hinabblaſen wollte, um denen Platz 
zu machen, die ſeinem Worte folgten. Da entſtand ein 
wüthender Kampf, und von der Himmelsleiter floß das 
Blut in Strömen. Hoch oben aber ſaß der Herr des 
Himmels und blickte mit Schmerz und Zorn in das 
tolle Menſchengedränge. Er winkte beſchwichtigend hinab. 
Aber die verblendeten Menſchen ſahen es nicht. Da rief 
er mit mächtiger Stimme: »Thörichte Menſchen, bleibt 
unten! Ich will, daß der Himmel zu euch hinabkomme, 
aber eure verwegene Himmelsleiter verhindert es!“ Die 
Menſchen aber hörten nicht das Wort Gottes und tob— 
ten noch wilder als zuvor. Da fuhr der Geiſt der Zeiten 
als allmächtiger Sturm ins Gebälk der Himmelsleiter 
und ſie brach praſſelnd zuſammen und die Himmelsſtür— 
mer ſtürzten hinab. Es geſchah ihnen jedoch kein Weh, 
denn die gute Muttererde empfing ſie mit weichen Ar— 
men und freute ſich ihrer Ankunft und wollte ſie mit 
den ſchönſten Blüten und mit den ſüßeſten Früchten be— 
ſchenken. Kaum aber ſtanden die Menſchen wieder auf 
den Füßen, ſo wich der Schrecken erneuerter Wuth. Sie 
warfen ſich gegenſeitig den Sturz der Himmelsleiter 
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vor, fielen raſend über einander her, zerfleiſchten ſich 
und machten die ſchöne Erde zum Jammerthale. — 

Bei dieſem Anblick erwachte der deutſche Träumer. 
Die Nacht war froſtig, das Gaͤrtchen leer geworden. In 
der Stube der Himmelsleiter fand der Wanderer keinen 
Platz. Da ging er in eine andere Seligkeitskneipe, ins 
»Jammerthal,« und dort befand er ſich als guter Deutz 
ſcher ſo wohl, wie die guten Deutſchen überhaupt in 
ihrem Jammerthale bei »ſtarkem Bier und beizendem 
Tobak.⸗ 

Von den ſtummen lebendigen Nürnbergern gingen 
wir zu den laut redenden todten auf den Johannisfried— 
hof hinaus. Das iſt ein wundervoller Todtenacker. Hier 
liegen die alten Nürnberger in langen Reihen, und das 
junge Geſchlecht der Gegenwart ſpringt wie Grashüpfer 
auf den gewaltigen Grabſteinen herum. Hier iſt das 
eigentliche Nürnberg begraben; jenes dort drüben iſt 
nur der irrende Geiſt desſelben, der verurtheilt iſt, in 
der kleinen Gegenwart zu wandeln, um die Sünden zu 
büßen, die er im Leben der großen Vergangenheit be— 
gangen. — 

Wir fuhren von Nürnberg in einer phlegmatiſchen 
Lohnkutſche gen Regensburg. 

Die Merkwürdigkeiten dieſer Stadt ſind der Dom, 
die Brücke und das Rathhaus, wo von 1662 bis 1806 
der ſogenannte ewige Reichstag gehalten wurde. Er 
ging endlich ohne Reichsabſchied auseinander; — 
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Napoleon hatte ihm den Abſchied gegeben; das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation hatte Abſchied von der 
Geſchichte genommen. Die Localitäten des Reichstages 
werden mit rührender Sorgfalt in unverändertem Stand 
gehalten. Da ſtehen noch die Boͤnke und Stühle, auf 
welchen ſich die deutſchen Reichsvertreter um den Titel 
Ercellenz, um den Vortritt, um die Ehre des Kronauf— 
ſetzens und Abnehmens, des Schüſſeltragens, des Geld— 
auswerfens u. dgl. ſtritten, während Franzoſen und 
Türken das Reich auseinander riſſen. Im großen Reichs— 
tagsſaale zu Regensburg ſpukt es allnächtlich geſpen— 
ſterhaft. Die Thüren öffnen ſich, und vor denſelben 
erſcheinen die Kurfürſten, Fürſten und Stände des Rei— 
ches in dichtgedrängtem Haufen. Die Prunkgewänder 
ihrer Würde verhüllen maskenartig das ſchlotternde Ges 
bein; die Köpfe ſind hohl, und an der Stelle des Her— 
zens hängt ein verſchrumpfter Fetzen von Pergament. 
Und an der Thüre drängen und drücken ſie ſich, daß ihr 
Gerippe kracht und klappert. Fluchend ſtürzen ſie end— 
lich allzumal in den Saal und werfen ſich grimmig auf 
die Stühle und Bänke, als wären es die Feinde des 
Reiches. Jeder will ver dem andern Platz nehmen und 
dabei reißen ſie ſich die Kleider vom Leibe, raufen ſich 
den Bart aus. CErmüdet von dieſem Kampfe ſinken fie 
endlich in die Stühle und ſchlafen ein und reden träu— 
mend ein wirres Kauderwelſch von Klauſeln, Rezeſſen, 
Inſtrumenten, Matrikeln, Kapitulationen, Korpuſſen 


225 


u. dal. Und je weiter die Zeit dem Morgen zueilt, deſto 
wirrer und verrückter phantaſiren die Reichsgeſpenſter 
und dabei kauern ſie immer kleiner zuſammen, ver— 
ſchrumpfen zuletzt zu kindiſchen Puppen. Wenn der 
Hahn kräht, ſind ſie verſchwunden, und die geſetzgebende 
Verſammlung des deutſchen Reiches beſteht aus Tanz 
desherrlich geſchmückten Stühlen und Bänken. 

Es nimmt uns Wunder, daß der deutſche Bundes— 
tag ſeine Sitzungen nicht im alten Reichstags ſaal zu 
Regensburg hält. 

Der letzte Reichstag aber, der vor dem ewigen zu 
Regensburg vom Juni 1653 bis Mai 1654 gehalten 
wurde, und welchem zum letzten Mal der Kaiſer in Per— 
ſon beiwohnte, war durch ein merkwürdiges Zeichen der 
Zeit verherrlicht. “*) Otto von Guerike zeigte nämlich 
auf offenem Markte vor Kaiſer und Reich die Wirfuns 
gen der von ihm erfundenen Luftpumpe. Statt der ſonſt 
üblichen Turniere und Ritterſchlaͤge verherrlichte zum 
erſtenmale die Wiſſenſchaft einen deutſchen Reichstag. 
Kaiſer und Fürſten ſtaunten die Experimente des Bür⸗ 
germeiſters wie ein Wunder an. Ob ſie wol ahnten, 
daß durch ſolche Wunder ein neues Reich des Wiſſens 
gegründet werden würde, deſſen Reichstag ein ewiger 
ſein wird? 


*) C A. Menzel in ſeiner viel zu wenig gewürdigten Ge— 
ſchichte der Deutſchen hat unſers Wiſſens zuerſt auf 
dieſen prophetiſchen Umſtand aufmerkſam gemacht. 

Denutſche Fahrten I. 15 
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Beim Dom- und Brückenbau zu Regensburg hat 
der Sage nach der Teufel mitgewirkt. Ahnliche Sagen 
wiederholen ſich faſt bei allen Dombauten, und es liegt 
in der That eine ſehr charakteriſtiſche Volksahnung der 
Annahme zu Grunde, daß der Teufel an den alten Kir— 
chen mitgebaut habe. 

Eine ganz eigenthümliche, mancherlei ketzeriſche 
Deutung zulaſſende Sage iſt die vom heiligen Emmeran, 
dem abgöttiſch verehrten Schutzpatron Regens burgs. 
Nachdem derſelbe drei Jahre lang am Hofe der Agilol— 
finger zu Regensburg gelebt und das Chriſtenthum ge— 
predigt hatte, entwich er plötzlich heimlich aus der 
Stadt, und als dies ruchbar wurde, trat die Tochter 
des Herzogs auf, und klagte den heiligen Mann öſſent— 
lich an, daß er fie ihrer Unſchuld beraubt. Darob er— 
grimmte ihr Bruder ſo ſehr, daß er dem Flüchtling nach— 
eilte, und ihn erſchlug. Da geſchahen Zeichen und 
Wunder und bewieſen, daß Emmeran ein heiliger Mann. 
Das Volk glaubte dies und noch mehr als dies, daß 
nämlich der Heilige den böſen Verdacht freiwillig auf 
ſich genommen, um den eigentlichen Verführer der Prin— 
zeſſin zu retten. Dabei blieb es, und Emmeran wurde 
der Schutzpatron Regensburgs. 

Es gefiel uns in der Stadt, über welche, wie 
Eduard Duller treffend bemerkt, noch immer der Geift 
des ewigen Reichstags, d. i. der Geiſt ewiger Langweile 
herrſcht, nicht ſonderlich. Wir waren in dieſem Geiſte 
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ſromm⸗deutſch geworden, und hatten große Sehnſucht 
nach dem Aufenthaltsort der ſeligen Deutſchen, d. h. 
nach der Walhalla. So unternahmen wir denn 


Die baieriſche Himmelfahrt. 


Für 1 fl. 30 kr. Reichswährung fuhren wir ſchnur— 
ſtracks und lebendigen Leibes in den Himmel, der zu 
Donauſtauf in griechiſchem Styl erbaut iſt, -auf daß 
teutſcher der Teutſche aus ihm trete, beſſer, als er ge— 
kommen.“ 

Wir ſtiegen allerdings in einer ſehr böſen kritiſchen 
Stimmung die Rieſentreppe zwiſchen den eyklopiſchen 
Mauern zur deutſchen Walhalla hinan. Aber aufrichtig 
geſagt, die gewaltige Schönheit des Baues überwältigte 
uns, und der Gedanke: Dies haben Deutſche gedacht 
und vollbracht! ergriff uns ſo heiligend, daß wir mit 
wahrer Andacht in das Heiligthum eintraten. Gern 
hätten wir hier unſre Füße entblößt, um ſo williger 
ließen wir ſie mit weichem Filz überkleiden, damit unſre 
irdiſchen Stiefel nicht den blanken Himmelsbodben ver— 
letzten. Und ſo traten wir denn in Pantoffeln (aber ohne 
Schlafrock) in den deutſchen Himmel. 

Seine herrliche Kuppel erhob unſre Gedanken und 
Gefühle zu wirklicher Himmelshöhe, und lange ſtanden 
wir in ehrfürchtiger Bewunderung. Nachdem wir aber 
dergeſtalt den Himmelsbau pflichtmäßig adorirt hatten, 

15 * 
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ſahen wir uns nach den Bewohnern um, und da ers 
wachte wieder die ſündhaft ſatyriſche Stimmung unfrer 
Erdennatur. Die himmliſche Geſellſchaft gefiel uns ganz 
und gar nicht. Nein, das iſt nicht die Art echter Wal- 
hallagenoſſen! Wo find die Kämpfe, in denen die Deuts 
ſchen Seligen die unſterbliche Kraft üben? Wo iſt das 
frohe Himmelsgelage mit dem unſterblichen Wildpret 
und den ewig vollen Bechern? Und wo iſt der Frauen⸗ 
himmel, aus deſſen Fenſtern die Holdſeligen den ſchwel— 
genden Helden ſehnſüchtig zuwinken, da nach keuſcher 
deutſcher Sitte die Frauen den Gelagen der Männer 
nicht beiwohnen, ſondern ſie im reinen Frauenhimmel 
erwarten, um ſie dort aus dem gemeinen Rauſch in den 
edlern, feligern Liebesrauſch einzuwiegen? Hier in Dies 
ſem marmornen baieriſchen Himmel hängen die Seligen 
wie Geſpenſter bleich, kalt, hohläugig, blind an den 
Wänden, ja viele, und darunter gerade die gewaltigſten 
haben gar keinen Körper, ſondern ſind nur als weſen⸗ 
loſe Namen an die Himmelswand geſchrieben! Welch 
eine langweilige Seligkeit! — Als wir dies dachten 
und dabei die ſteinernen Seligen überblickten, da ſahen 
ſie uns gerade ſo aus, als ob ſie uns Beifall zunickten 
und durch ein langathmiges Gähnen bewieſen, daß wir 
recht hätten. Dadurch wurde der verneinende Geiſt in 
uns noch mehr von feiner anfänglichen Himmelsver⸗ 
blüfftheit befreit. Wir begannen ohne weiters die Mu⸗ 
ſterung dieſer Himmelsgenoſſen. Was ſollen nun in 
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dieſer Wohnung der Seligen die vielen Pfaffen? Wo 
die ſind, da bekommt die Seligkeit immer einen ſtarken 
Höllenbeigeſchmack. Sie kommen gewiß nicht in den 
echten deutſchen Himmel. Oder ſind ſie vielleicht nur 
deshalb hier in der Walhalla, damit Ulrich Hutten 
ſeine Kaͤmpfe mit den Dunkelmännern fortſetzen könne? 
Den Hutten hier unter den Kutten zu finden, wunderte 
uns ſehr. Walhalla's Gründer ſagt von ihm: »Ein 
Teutſcher, freier Gelehrter, freier Reichsritter, das war 
er, und ſo keiner. Glühend für die Reformation wollte 
er, da es ihm zu langſam ging, mit dem Schwerte ſie 
durchſetzen. Unedel die Wahrheit verbergen, jede Rück— 
ſicht müſſe ſchweigen, ſelber das Land nicht gefchont 
werden; dies äußerte, darnach handelte er.« Hutten 
aber ſingt von ſich ſelbſt: 

„»Von Wahrheit ich will nimmer lan, 

Das ſoll mir bitten ab kein Mann; 

Auch ſchafft, zu ſtillen mich, kein Wehr, 

Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 

Man mich darmit zu ſchrecken meint; 

Wiewol mein' fromme Mutter weint', 

Da ich die Sach' hätt' g'fangen an: 

Gott wöll' ſie tröſten, es muß gahn, 

Und ſollt' es brechen, auch vorm End', 

Will's Gott, fo mag's nit werden g'wendt, 

Darum will brauchen Füß' und Händ. 

Ich hab's gewagt!“ 
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Und Mitſtreiter ſuchend in dem großen Kampfe 
ſang er: 

»Den ſtolzen Adel ich beruf, 

Ihr frommen Städt', euch werfet uf, 

Wir wollen's halten in Gemein, 

Laßt doch nit ſtreiten mich allein! 

Erbarmt euch über's Vaterland, 

Ihr werthen Deutſchen, regt die Hand, 

Jetzt iſt es Zeit zu heben an 

Um Freiheit kriegen: Gott will's han!“ 

Wir ſahen zum Steinbild des edlen Freiheitsritters 
empor. Es ſchien ihm ganz übel zu behagen, in Ge— 
ſellſchaft von 24 Dunkelmännern und Dunkelweibern 
an die Wand dieſes Himmels gefeſſelt zu ſein. — Hierauf 
prüften wir mit kritiſcher Naſe dieſe Himmelsluſt. Was 
ſollen die Ruſſen im deutſchen Himmel? Iſt es denn nicht 
genug, daß ſie ſich verderblich in unfre irdiſchen Angele— 
genheiten eindrängen? — Aber die hier deutſch beſeligten 
Ruſſen ſind ja lauter geborne Deutſche! flüſterte uns 
der Genius der Walhalla beſchwichtigend zu. Deſto 
ſchlimmer! Deutſche die ſich in Ruſſen verwandelten, 
um mit deutſcher Kraft Rußland groß zu machen, alſo 
dem natürlichen Feinde Deutſchlands gedient haben, 
gehören nun und nimmermehr in die deutſche Ruhmeshalle. 
Und ſogar der Diebitſch-Sabalkanski ſteht hier unter 
den rühmlich ausgezeichneten Deutſcken, die Vorbilder 
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fein ſollen deutſchem Ruhmesſtreben! Diebitſch, der ſich 
brauchen ließ, die unglücklichen Polen zu unterdrücken, 
und in dieſem ſchmachvollen Feldzug all ſeinen frühern 
Ruhm vernichtete. Sagt doch Walhallas Gründer bei 
Friedrich dem Großen: Ungerecht wie unpolitiſch war 
Polens von ihm vorgeſchlagene Zerſtücklung.« Alſo war 
die Erhebung der Polen gerecht, und der Krieg gegen 
fie eine Fortſetzung der Ungerechtigkeit und der Bedro— 
hung Deutſchlands. Und ein geborner Deutſcher gab 
ſich gegen Polen und Deutſchland zum Werkzeug der 
Gewalt her und dieſer ruſſificirte Deutſche ſteht in 
Deutſchlands Ruhmestempel! — Um's Himmelswil— 
len! was ſehen wir dort? Wird denn in der deutſchen 
Walballa auch franzöſiſch geſprochen? Moriz, Graf von 
Sachſen, Marechal de France! Derſelbe, von dem die 
Franzoſen ſagten, er mache durch ſeine Tapferkeit im 
Dienſte Frankreichs die Schande gut, ein geborner Deut— 
ſcher zu ſein! Derſelbe, von dem Walhallas Gründer 
ſagen muß: »Traurig, daß ein Deutſcher feinen Lor— 
beerkranz aus Siegen gegen Deutſchlands Sache wand!“ 
Wahrlich, dieſer deutſchgeborene Maréchal de France 
ſollte als Landes verräther weit eher in efligie an einem 
deutſchen Galgen hängen, als in der deutſchen Walhalla 
prangen! — Inniges Mitleid mit den würdigen Wal— 
hallagenoſſen ergriff uns, und wir prieſen die rühmlich 
ausgezeichneten Deutſchen glücklich, die von dieſem Ruh— 
mestempel ausgeſchloſſen blieben. Dennoch konnten wir 
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es uns nicht verſagen, für einige derſelben das Wort 
zu ergreifen. Wo iſt Ludwig der Baier? frugen wir, 
und ein millionfaches Echo deutſcher Volksſtimmen wie— 
derholte unſre Frage. Friedrich der Schöne iſt hier, und 
ſein hochherziger Gegner fehlt! — Wo ift Luther? — 
Es heißt, er ſoll noch hereinkommen als deutſcher Sprach⸗ 
und Stylmeiſter! Gut, er komme als ſolcher! Ja, er 
hat die Deutſchen ſprechen und ſchreiben gelehrt. Seine 
Sprache blies die feindlichen Mauern um, ſein Styl 
baute deutſche Charakterveſten auf. Es lebe der Sprach— 
und Stylmeiſter Luther! »Das Wort ſie ſollen laſſen 
ſta'n!« — Wo iſt Joſef II. 2 Hat römiſche Intoleranz 
oder baieriſcher Separatpatriotismus ihn ausgeſchloſſen? 
— Und auch Jean Paul fehlt! Hat etwa Jean Paul 
Friedrich Richter für die deutſche Literatur weniger ge— 
leiſtet, als Paulus Diakonus Warnefried mit ſeinen la— 
teiniſchen Chroniken? Wie kann Jean Paul fehlen, wo 
Göthe, Schiller und Wieland ſind? Und ſogar Wilhelm 
Heinſe iſt hier, und Jean Paul fehlt! Wir wollten eben ö 
recht unwillig werden, da fiel uns noch zu rechter Zeit 

ein, wie Walhallas Gründer ſelber gefühlt, daß be— 
haupten zu wollen, daß es keine Deutſchen mehr gäbe, 
die eben fo verdienten, in Walhalla aufgenommen zu 
ſein, und mehr noch als manche, die es ſind, 
arge Anmaßung wäre. — Damit gaben wir uns zus 
frieden, zeichneten unſre profanen Namen ins himmli— 
ſche Fremdenbuch, gaben dem Himmels wächter ein Trink— 
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geld, und traten wieder hinaus in die fröhliche baieri— 
ſche Welt. Einer von uns hatte noch ein epigrammatis 
ſches Gelüſte und ſchrieb in Gedanken über die Him— 
melspforte folgenden Reim: 

Walhalla, Prachtbau joniſch-dor'ſcher Reinheit, 

Du biſt kein Tempel deutſcher Einheit! 

Hier zeigt ein deutſcher König kunſtbefliſſen, 

Wie tief noch Deutſchland iſt zerriſſen. 

Das königliche Wort war an uns in Erfüllung ge— 
gangen; wir traten aus der deutſchen Walhalla deut— 
ſcher und beſſer, als wir gekommen! 

Zu unſern Füßen rollte die mächtige Donau hin. 
Drüben breitete ſich die reiche baieriſche Ebene aus. 
Weiterhin am Horizont ragten die deutſchen Alpenrieſen 
auf. Welch ein geſegneter Schauplatz für einen deutſchen 
Freuden himmel, für eine deutſche Ruhmesewigkeit! — 
Der Schauplatz iſt da; an Schauſpielern, gaffendem 
Publikum und grimmigen Recenſenten fehlt es auch 
nicht. Aber das deutſche Lebens drama will nicht anſpre— 
chen. Der Schauplatz iſt zu finſter, die Schauſpieler ver— 
ſtehen ihre Rollen nicht, das Publikum iſt ſchläfrig, die 
Recenſenten ſtreichen das Gute und laſſen das Schlechte 
ſtehen, dem ganzen Stück fehlt es an Handlung! 

Zur Fahrt von Regensburg nach Paſſau beſtiegen 
wir einen Dampfer, deſſen ganze Einrichtung uns recht 
deutlich zeigte, wie weit das Leben auf und an der Do— 
nau noch hinter jenem am Rhein zurück iſt. 
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Kurz vor der Abfahrt rollte ein herrſchaftlicher Wa— 
gen heran; zwei ariſtokratiſche Frauengeſtalten ſtiegen 
aus und eilten auf das Schiff. Sämmtliche Reiſende 
ſteckten neugierig die Köpfe zuſammen. Wir machten 
keine Ausnahme, denn die Geſtalt der jüngern Dame 
entzückte uns. Sie war zwar dicht verſchleiert, wir ver— 
ließen uns aber auf die Erfahrung, daß ein ſo ſchöner 
Wuchs in der Regel immer einen ſchönen Kopf als 
Blumenkrone trägt. — -Die Fürſtin * ** mit ihrer 
Tochter, flüfterte es durch den Schwarm der Reiſenden, 
während die beiden Damen in die Kajüte hinabſtiegen. 
Das Anbordbringen ihres Wagens und Gepäckes ver— 
zögerte die Abfahrt, worüber ſich denn alsbald ein zeit— 
gemäßer demokratiſcher Unwille laut machte. Doch ver— 
ſtummte er ſogleich, als die Damen entſchleiert auf dem 
Verdeck erſchienen und der Anblick der lieblichen Für— 
ſtentochter allen eine Verſchönerung der Reiſe verſprach. 
Sie blühte in jener reizenden und leider nur allzu kur— 
zen Lebenszeit, wo die Knospe der Kindheit ſich eben 
zur Blume der Jungfräulichkeit entfaltet. Man ſah in 
ihr nur das Mädchen, noch nicht die Prinzeſſin; man 
merkte es an ihrer ganzen Haltung, daß ſie entweder 
noch gar nicht, oder noch nicht lange »in die Welt⸗ 
eingeführt worden; die Blume ihrer Natürlichkeit war 
noch nicht zum künſtlichen Salongewächs verzogen. Die 
Mutter war eine imponirende, für ihren Stand faſt zu 
derbe Geſtalt, und ihre Züge erlaubten nicht die An— 
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nahme, daß fie ſich in der Tochter verjüngt wieder fähe. 
Doch war ihr im hohen Grade jene ewig lächelnde 
Freundlichkeit eigen, mit welcher die Frauen hoher 
Stände einen ſo gewaltigen Zauber üben. 

Ein ungariſcher Edelmann, der ſich ſchon fruher 
durch ſein maßloſes Schimpfen auf Deutſchland be— 
merkt gemacht, näherte ſich den Fürſtinnen mit einer 
franzöſiſchen Anſprache, während die übrige Geſellſchaft 
mit der bekannten, hart an Servilismus gränzenden 
Artigkeit ſich in ehrfürchtiger Entfernung hielt. Aber die 
Fürſtin begnügte ſich nicht mit dem ahnenprobhältigen 
Geſellſchafter, ſondern ſchien es mit auffallender Freund— 
lichkeit gerade auf uns abgeſehen zu haben. Wir waren 
darüber ſo entzückt, daß wir gar nicht über den Grund 
dieſer Auszeichnung grübelten, ſondern beſcheidenerweiſe 
gegenſeitige Liebenswürdigkeit für dieſen Grund gelten 
ließen. Wir bedachten gar nicht, daß vornehme Leute 
einen eigenen Inſtinkt beſitzen, vermög deſſen ſie ſich 
ihre jedesmalige Umgebung ſogleich in irgend einer Be— 
ziehung dienſtbar zu machen wiſſen. Uns beglückte die 
Fürſtin dadurch, daß ſie ſich durch Fragen an uns der 
Mühe des Nachſchlagens in ihrem Reiſehandbuch über— 
hob! Zwiſchen uns entſpann ſich nun ein glühender 
geographiſch-ſtatiſtiſch-hiſtoriſcher Wettkampf. Wir er— 
zählten in der That faſt mehr, als wir wußten! Daß 
wir unſre Mittheilungen aufs gewiſſenhafteſte an Mut— 
ter und Tochter richteten, verſteht ſich von ſelbſt. Das 
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Fräulein horchte ſcheinbar ſehr wißbegierig, ſtellte aber 
ſehr ſelten ſelber eine Frage an uns, welche Beſcheiden— 
heit wir nicht als Tugend gelten laſſen wollten. Zuletzt 
hatte unſer eifriges Dociren den überraſchenden Erfolg, 
daß die allerliebſte Prinzeſſin einſchlief. Wir erſchracken. 
Doch bald entſchuldigten wir dieſe Schläfrigkeit mit dem 
frühen Aufbruch, mit dem Schaukeln des Schiffes, mit 
der milden Morgenſonne u. ſ. w. Zum Glück boten 
auch eben die Ufer keine Merkwürdigkeit, und ſo be— 
gnügten wir uns denn mit dem ſchweigenden Anblick 
des ſchlummernden Fürſtenkindes. Der Schlaf verän— 
derte ihre Züge in merkwürdiger Weiſe. Wachend ſah 
ſie wie ein unbefangen fröhliches Kind aus; der Schlum— 
mer des äußern Lebens zeigte deutlich, daß ihr inneres 
Leben nicht mehr ſchlummere, daß ſie kein Kind mehr 
fei. Ihr Antlitz hatte einen Ausdruck, als ob ein ban— 
ger Traum über ihre Seele ginge. Vielleicht war es der 
Traum ihrer Zukunft. Und wie beklagenswerth iſt in 
der Regel die Zukunft einer Fürſtentochter, wenn ſie aus 
der fröhlichen Kinderſtube in die Welt hinaustritt! Wie 
eine ſorgſam gehegte Blume erblühte ſie, um nun das 
Opfer einer Konvenienzheirat, das unentbehrliche Stück 
im Hausſtand eines Mannes zu werden, der, während 
ſie in ſtiller Zurückgezogenheit, in reinſter Jungfräulich— 
keit ſich entfaltete, im tollſten Weltrauſch alle Lebens- 
lüſte bis zur Überſättigung genoſſen und kaum noch 
ſo viel Lebenskraft gerettet hat, um die Welt vor 
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dem Unglück des 1 eines hohen Geſchlechtes 
zu bewahren! 

Vor Straubing erwachte die Holde wieder, und wie 
man beim Auffahren aus einer Schläfrigkeit, deren man 
ſich ſchämt, gewöhnlich zu einer recht angelegentlichen 
Frage die Zuflucht nimmt, ſo frug auch die kleine Prin— 
zeſſin eifrig nach Namen und Schickſal der vor uns Ties 
genden Stadt. Wir hielten es dieſem Publikum gegens 
über für zweckmäßig, vor allem das traurige Geſchick 
der ſchönen Agnes Bernauerin zu erzählen. Die Fürſtin 
Mutter wollte dies verhindern, indem ſie der Tochter 
ein bedeutſames: Du kennſt ja die Geſchichte! zurief. 
Das Töchterlein aber verſicherte das Gegentheil und bat 
um die Erzählung. So berichteten wir denn ausführlich, 
wie der lebensluſtige Herzog Albrecht, dem ſeine durch 
des Vaters Gebot ihm anverlobte Braut Eliſabeth von 
Würtemberg eben entflohen war, zu Augsburg beim 
fröhlichen Faſtnachtsſpiel die Baderstochter Agnes 
Bernauer kennen lernte, die wegen ihrer wundervollen 
Schönheit der Engel Augsburgs genannt wurde. Der 
Herzog entbrannte in heftiger Liebe für ſie, ließ ſich auf 
der Feſte Vohburg heimlich mit ihr trauen und verlebte 
glückliche ſechs Jahre, bis der ſtrenge Vater, Herzog 
Ernſt, dem ſtandeswidrigen Liebesbund mit harten 
Maßregeln entgegentrat. Er veranſtaltete ein Turnier 
zu Regensburg und lud auch ſeinen Sohn Albrecht dazu 
ein. Als dieſer aber in die Schranken einreiten wollte, 
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ſchloſſen ſich dieſe vor ihm, als einem, der durch ver— 
botenen Liebesbund mit einer gemeinen Bürgers tochter 
Ritterthum und Fürſten würde geſchändet hätte. Verge— 
bens betheuerte Albrecht, die Agnes ſei ſeine rechtmäßig 
angetraute Hausfrau; er blieb vor aller Ritterſchaft be— 
ſchimpſt. Da ritt der freiſinnige Fürſt heim, erklärte 
öffentlich ſeine Ehe mit der Augsburger Bürgerstochter, 
führte ſie ins herzogliche Schloß zu Straubing und ums 
gab ſie mit fürſtlichem Hofſtaat. Doch mit träber Ab- 
nung trat die ſchöne Agnes dieſe glänzende Laufbahn 
an. Ihr erſtes Werk als Fürſtin war, daß ſie ſich im 
Kreuzgang des Karmeliterkloſters zu Straubing eine 
Grabſtätte bauen ließ. Ihre Todesahnung ging nur 
zu bald in Erfüllung. Noch kein Jahr reſidirte ſie in 
Straubing, da wurde ſie in Abweſenheit des Gemals 
von deſſen grauſamen Vater gefangen genommen und 
von einem Gewaltgericht als böſe Zauberin, die den 
Herzog durch teufliſche Künſte verführt hätte, zum Tod 
verurtheilt. Raſch wurde das Mordurtheil vollzogen. 
Man ſchleppte die arme Frau auf die Brücke und ſtürzte 
ſie in die Mitte des Stromes. Doch die Wellen wollten 
den edlen Frauenleib nicht verderben; ſchonend trugen 
ſie ihn zum Ufer hin. Da eilte ein Henkersknecht mit 
einem langen Haken herbei, faßte das goldene Haar 
der Unglücklichen und tauchte ſie zu Tode. Unter all 
den Bürgern Straubings aber regte ſich kein Arm zur 
Rettung der ſchuldloſen Bürgerstochter, an welcher fürft- 
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licher Hochmuth eine jo gräßliche Gewaltthat verübte. 
Herzog Albrecht fiel bei der Nachricht von dieſem Ende 
ſeiner geliebten Agnes beſinnungslos zu Boden. Dann 
erhob er ſich mit einem fürchterlichen Racheſchwur. Der 
Vater hatte die Bande der Natur zerriſſen; der Sohn 
wüthete gegen den Vater. Mit Heeresmacht fiel er 
in die Lande desſelben ein, verbrannte Dörfer, zer— 
ſtörte Schlöſſer und ließ die unſchuldigen Unterthanen 
büßen, was der Herr verſchuldet! Der von Schmerz 
und Reue zerbrochene Vater wagte keinen Widerſtand, 
nur durch geiſtlichen Zuſpruch und kaiſerliche Mahnung 
ſuchte er den empörten Sohn zu beſänftigen. Es gelang. 
Im Oktober des Jahres 1435 war die gute Agnes er— 
ſäuft worden, und ſchon im Frühling 1436 heiratete 
Albrecht — eine Prinzeſſin. Dem Andenken der ſo 
ſchändlich Gemordeten aber glaubte man fürſtlich genug 
zu thun, indem man über ihrem Grabe ein Betkirchlein 
erbaute und am Altar desſelben eine ewige Meſſe und 
ein ewiges Licht ſtiftete! 


Unſre Prinzeſſin hörte dieſe Geſchichte mit ſichtbarer 


Bewegung und tiefſinnig blickte fie in die Fluten hin— 


ab, als wir durch die Brücke von Straubing fuhren, 
Bei der Fürſtin aber waren wir durch dieſe Erzählung 
in Ungnade gefallen. Sie verzichtete gänzlich auf unſere 
Dienſte. Wir troͤſteten uns darüber um jo leichter, da 
wir uns bei Ober-Altaich ausſchiffen ließen, um in 
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dem ehemaligen Benediktinerſtift dem Andenken eines 
bairiſchen Märtyrers der Wahrheit zu huldigen. 
Dieſer ſelten genannte Blutzeuge der Wahrheit war 
der Mönch Nonnos Gſchall, aus Freiſing gebürtig. 
Wir geben hier ſeine traurige Geſchichte mit den Wor— 
ten Zſchokkes *): Reizbaren Gemüthes, Feind der 
Heuchelei, aber ſromm und liebenswürdig im Wandel, 
ſchalt der hell denkende Mönch Nonnos Gſchall nicht 
felten mit unvorſichtiger Heftigkeit die zügelloſen Sitten 
ſeiner Mitbrüder, oder geißelte mit Spott den Stolz 
ihrer Unwiſſenheit. Darum ward er von ihnen gehaßt. 
Sie lauerten auf einen Vorwand ihrer Rache und fan— 
den denſelben in feinen freien Außerungen über Kirchen- 
lehren. Als Glaubensverderber nun verurtheilt und ver— 
haftet, ſah er ſich ihrer Wuth zur Beute gegeben. Sie 
durchwühlten ſeine Schriften und ſuchten vergebens 
nach einem Grund zur härteſten Strenge. Dennoch ver— 
dammten ſie ihn zum ſcheuslichſten ihrer Kerker. Als 
er ſich in denſelben zu gehen weigerte, hetzten die from— 
men Väter, ſeine Leibesſtärke fürchtend, ihren großen 
Kettenhund. Dann, da er blutend zu Boden geriſſen 
lag, banden ſie ihn, und ſchleppten ihn bei den Füßen 
über die Treppen hinunter ins tiefe Verlies. Von dieſer 
Grauſamkeit überwältigt, wurde Nonnos, nachdem er 
die Freiheit wieder empfangen, zwar behutſamer, aber 


*) Bairiſche Geſchichten 4. Bd. S. 238 u. f. 
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ſeinen gefühlloſen Kloſtergenoſſen nicht befreundeter. Er 
lebte in ſich gekehrt, düſter, unter den Moͤnchstücken 
ein freudenarmes Leben. Nur zuweilen klagt er in Brie— 
fen entfernten Freunden die Härte ſeines Schickſals und 
das ruchloſe Weſen im Innern der Abtei. Ihm zum 
Unglück ward durch die lauerſamen Mönche der Briefe 
einer aufgefangen; dann neuer Verhaft gegen ihn ver— 
hängt und mit Unmenſchlichkeit vollzogen. In ſchweren 
Verhören geängſtigt, mit allen Schreckniſſen des Glau— 
bensgerichts bedrängt, ohne Ausſicht ſeiner Rettung, 
ward ſein Herz der Verzweiflung zum Raube. Er ent- 
leibte ſich ſelbſt, um der Qual langſamen Kerkertodes 
zu entrinnen *). Die Mönche fanden ihn, im Blute 
ſchwimmend, noch lebendig. Nun erſchrack der Abt des 
Kloſters, Joſeph Maria, denn das Geſchehene war 
nicht zu verheimlichen. Er ließ, um von dem Gottes— 
hauſe böſen Verdacht abzuwälzen, im nahgelegenen 
Straubing ärztliche Hilfe rufen. Sie kam zu ſpät. Der 
Sterbende hatte kaum noch Kraft, den zugleich erſchie— 
nenen Abgeordneten der Obrigkeit von Straubing die 
Urſache ſeines freiwilligen Ganges aus dem Leben zu 
entdecken. 


*) Er durchſchnitt ſich die Kehle, überlebte die That aber 
noch zwanzig Stunden. In ſeiner Verhaftung hatte er, 
kurz vor Ausführung des Entſchluſſes, auf eine ſteinerne 
Tafel die Worte geſchrieben: Veni, Domine Jesu, 
Amen! 


Dentfche Fahrten I. 1 
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Solches geſchah im Jahre des Heiles 1775. Noch 
heutzutag aber iſt die Kirche zu Ober-Altaich mit 
Spottbildern auf die Reformation verziert, worauf die 
Ketzer in Geſtalt von Hunden, Katzen und Wölfen mit 
menſchlichen Köpfen vorgeſtellt ſind. Dies in einem 
Staate, deſſen Verfaſſung den Proteſtanten gleiche 
Rechte zuſichert wie den Katholiken! Nachdem wir dies 
geſehen und vernommen, ſchien es uns, als ob die 
ſchöne Gegend rings umher in nächtigem Dunkel läge, 
als ob die Donau blutige Wogen wälzte. Mit Betrüb— 
niß ſahen wir die wiederhergeſtellte Abtei Metten. Im 
Jahre 1830 wurde ſie erneuert! Während der heilige 
Geiſt der Völkerfreiheit in den feurigen Strahlen der 
Juliſonne über die Welt kam, ſtiftete man in Baiern 
neue Klöſter! — Schaudernd fuhren wir an Deggen— 
dorf vorüber, wo im Jahre 1337 der fürchterliche Ju— 
denmord verübt wurde, zu welchem Pfaffenlüge den Pö— 
bel aufreizte. Und noch heute wallfahrtet das deutſche 
Volk zur blutenden Hoſtie in Deggendorf! Wir kamen 
ſo in die rechte Stimmung, um Paſſau zu betreten, 
die weithin herrſchende Hauptſtadt des Ultramontanis— 
mus in Deutſchland. Schon von weitem ragten uns die 
Zinnen der Paſſauer Feſtung Oberhaus drohend ent— 
gegen. Das iſt ein kirchlicher und politiſcher Ketzerthurm, 
in welchem viele hundert Zeugen der Wahrheit geſchmach— 
tet haben. Umſonſt entfaltet rings um Paſſau die Na⸗ 
tur ihre ſchönſten Reize; man kann ſich deſſen nicht 
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freuen, wenn man in dieſem ſonnenlichten Naturleben 
die finſtere Unnatur des Pfaffenthums ſo verderblich, 
Himmel und Erde ſchändend walten ſieht. Kaiſer Marl. 
nannte den Rhein die Pfaffengaſſe, aber die Donau iſt 
es nicht minder, iſt es, ſolang ſie auf deutſchem Bo— 
den fließt. Rhein und Donau werden erſt dann voll— 
kommen frei ſein, wenn auch die geiſtlichen Zöllner und 
Wegelagerer von den Ufern verſcheucht ſind. 

Wer den römiſchen Katholicismus in ſeiner ärgſten 
wahrhaft cyniſchen Ausartung ſehen will, der gehe in 
Paſſau in die berühmte Wallfahrtskirche Maria-Hilf. 
Das Marienbild hat an der einen enblößten Bruſt das 
Jeſuskind, aus der andern rinnt durch eine ſilberne 
Röhre ein Waſſerſtrahl! Das bethörte Volk aber rutſcht 
die 264 Stufen zur Kirche auf den Knieen hinan, um 
das Bild anzubeten und das Waſſer zu ſchlürfen, wel— 
ches für Muttergottes milch gilt! 

Um uns über dieſe traurige Gegenwart zu tröſten, 
flüchteten wir in die Vergangenheit. Wir ſuchten in der 
Geſchichte Baierns nach Licht wider die pfäffiſche Fin— 
ſterniß. Und wir fanden viele helle Lichtſtrahlen. Die 
Geſchichte widerlegt das trügeriſche Vorgeben, der blinde 
Ultramontanismus ſei in der Natur des bairiſchen Vol— 
kes begründet. Nicht die deutſche Natur dieſes kräftigen 
Volksſtammes, ſondern die undeutſche unnatürliche Po— 
litik hat hier den Ultramontanismus aufrecht erhalten. 
Hätten alle Herrſcher Baierns das ruhmvolle Beiſpiel 
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Ludwig des Baiern nachgeahmt, jo wäre Baiern ein 
reformirtes Land, ein wahres deutſches Kernland. 

Vom Kurfürſten Maximilian I., dem fanatiſchen 
Jeſuitendiener ſagt Walhallas Gründer: Daß in 
Deutſchland Fatholifche Religion nicht vertilgt, it ihm 
zu danken.« Fürwahr ein ſehr zweideutiges Lob! War 
es denn eine Nothwendigkeit, die katholiſche Religion 
in Deutſchland zu erhalten? hat denn das römiſche Kir— 
chenthum dem deutſchen Volke und ſeinen Fürſten jemals 
Segen gebracht? Und wenn man eingeſtehen muß, daß 
dieſe Kirche nur durch die fürchterliche Gewalt, die Ma— 
ximilian als Werkzeug Roms und Sſterreichs ausübte, 
erhalten werden konnte, geſteht man dadurch nicht auch 
ein, daß der Geiſt des deutſchen Volkes dieſer Kirche 
entwachſen war, daß ſie alſo nicht verdiente, erhalten 
zu werden. Man wirft katholiſcherſeits der Reformation 
vor, ſie habe durch die Kirchentrennung das Unglück 
Deutſchlands veranlaßt. Aber dies iſt unrichig und un— 
gerecht. Mit wenigen Ausnahmen war das ganze 
deutſche Volk, auch das ſüddeutſche, für die Reforma— 
tion. Hätten nun alle deutſchen Fürſten dieſem Volks— 
bedürfniß nachgegeben, ſo wäre ganz Deutſchland refor— 
mirt und die Reformation nicht zum Bruderkrieg gewor— 
den. Nicht die Reformation alſo, ſondern der Kampf, 
den Oſterreich und Baiern im Dienſte Roms dagegen 
geführt, hat Deutſchland ins Unglück geſtürzt. 
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Uns und unfern über die Herrſchaft des Ultramon— 
tanismus in Deutſchland bekümmerten Leſern zum Troſte 
wecken wir hier in einem kurzen Geſchichtsabriß das 
Andenken an 


Baieriſche Märtyrer der Wahrheit. 


Der Same, den Ludwig der Baier geſtreut, hatte 
fruchtbaren Boden gefunden im ſchönen Baierlande. 
Schon vor Huß wirkte ein geheimer Bund baieriſcher 
Denker für Aufklärung in religiöſen Dingen. Huß fel- 
ber hatte in Baiern begeiſterte Anhänger. Gleich ihm 
ſtarben die bairiſchen Prieſter Peter von Dräſen, 
Ulrich Grunenfelder und Heinrich Rath⸗ 
geb in den Flammen. Sogar eine baieriſche Prinzeſſin, 
Herzog Ernſts Schweſter Sophie, war Huſſitin, und 
als der Bruder ſie einſt bekehren wollte, ſchwur ſie, für 
den gereinigten Glauben gleich Meiſter Huß mit Freu— 
den ſterben zu wollen. Der Herzog ergimmte darüber 
ſo ſehr, daß er der Schweſter einen Backenſtreich verſetzte! 

Luther hatte in Baiern perſönlich viele Anhänger. 
Schon im Jahre 1519 wurde ſeine Predigt von der 
„Betrachtung des Leidens Chriſti« in München nach- 
gedruckt. Selbſt in Ingolſtadt und Landshut erſchienen 
reformatoriſche Schriften, z. B. über Kirchenaſyle, Prie- 
ſterehe u. ſ. w. Ja der Biſchof Johannes von 
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Chiemſee gab eine Schrift: »Die Laſt der Kirche 
heraus, worin das Verderbniß der römiſchen Geiſtlich— 
keit mit den lebhafteſten Farben geſchildert wird, greller 
als es damals noch von Luther geſchehen war. Auch 
im ſatyriſchen Volkston wurde in Baiern für die Re— 
formation gewirkt. Es erſchien ein Gedicht mit dem 
Titel: »Pamachius, eine kurzweilige Tragödie, darin 
auf wahrhaften Hiſtorien vorgebildet wird, wie die 
Päbſte und Biſchöfe das Predigt- und Hirtenamt verlaſſen 
und beide über mächtige Land und Leute und über die 
blöden Gewiſſen Herrſchaft wider Gottes Willen 
erhalten, beſchrieben von Thomas Kirchmaier.“ 

Luthers Standhaftigkeit zu Augsburg vor dem „äbit- 
lichen Legaten gewann ihm viele bairiſche Herzen, und 
fchon traten Viele offen zur neuen Lehre über. Oko⸗ 
lampadius aus dem Brigittinerkloſter zu Altmünſter 
war der erſte bairiſche Mönch, der ſich für Luther er— 
klärte und die Zelle verließ. Zwar erhob ſich jetzt in 
Baiern auch der bedeutendſte Gegner Luthers, Johann 
Eck, Profeſſor und Prokanzler zu Ingolſtadt, der be— 
kanntlich den Kampf gegen Luther nicht blos mit wiſſen— 
ſchaftlichen Waffen führte, ſondern auch mit päbſtlichen 
und fürſtlichen Verdammungsmandaten; aber wie wenig 
dieſer Mann im Stande war, die Hinneigung zu Lu— 
ther zu unterdrücken, iſt gewiß am auffallendſten da⸗ 
durch bewieſen, daß Ecks eigener Amanuenſis, der ihm 
bei der Diſputation zu Leipzig gedient, nämlich der 
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Theologe Johann Graumann, von Neuſtadt an 
der Donau, zum Lutherthum überging. 

Die geiſtige Theilnahme an der Kirchenverbeſſerung 
hielt in Baiern gleichen Schritt mit den übrigen deut— 
ſchen Ländern, obwol Baierns Fürſten ) durch ſtrenge 
Mandate entgegenarbeiteten. 

Der Guardian des Franziskanerkloſters zu Ingol— 
ſtadt trat offen für den Genuß des Abendmals unter 
beiden Geſtalten auf. 

Großes Aufſehen und weitgreifende Wirkung machte 
es beſonders, als im Jahr 1522 Wolfgang Ruß, 
Kaplan an der Wallfahrtskirche zu Altöttingen 
gegen die Wallfahrten zu predigen anfing. Er wurde 
nach Salzburg zur Verantwortung vorgeladen, fand es 
aber gerathener, nach Ulm zu entfliehen, denn die Salz— 
burger Ketzerrichter hatten ihren Grimm nicht verbergen 
können und ſchon in die Vorladung Rußens die Dro— 
hung einfließen laſſen: »Man wolle ſehen, daß man 
ihm ſeine Chriſtums, Paulums und Evangeliums gebe, 
daß er wolle, er wäre fein müſſig gangen.« Unterwe— 
ges ließ Ruß feine Rechtfertigung drucken: »Entſchul— 


*) Anfangs waren ſelbſt ſie der Reform nicht ganz abgeneigt. 
Später ging ihnen die Sache zu weit. Herzog Wilhelm 
war beſonders darüber empört, daß die Neuerer dem 
Menſchen den freien Willen abſprachen. Er nunnie dies 
in einem Mandat nicht etwa einen menſchlichen, ſondern 
einen viehiſchen Irrthum. 
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digung eines Prieſters Wolfgang Ruß, Geſellpfaff zu 
Otting in Baiern geweſen, welcher wegen Gotteswort, 
dem gemein en Mann fürgebracht, gen Salz— 
burg zitirt worden, aber nicht erſchienen.“ 

Zu Ingolſtadt hielt im Jahre 1523 ein We ber- 
geſelle am Eingange der St. Sebaſtianskirche Vor— 
leſungen aus Luthers Schriften. Viel Volk drängte ſich 
um ihn. Aber bald warf man ihn in den Kerker. Da 
Bekehrungsverſuche nichts fruchteten, wurde er als Aus— 
länder aus Baiern verwieſen. 

In demſelben Jahre wurde der Prieſter und Ma— 
giſter Jakob Darer zu Ingolſtadt wegen lutheri— 
ſcher Ketzerei eingekerkert und durch ein Ketzergericht ver— 
hört, welches ihn als einen überwieſenen Lutheraner, 
an Händen und Füßen gebunden, dem Biſchof von 
Eichſtädt überlieferte, der ihn aber nach längerer Ker— 
kerhaft nur mit Verbannung aus der Diözefe beſtrafte. 

Größere Bedeutung erhielt der Prozeß des Magiſters 
Arſazius Seehofer, der aus München gebürtig, 
in Wittenberg ſtudiert hatte. Schon von dort aus ſuchte 
er durch Briefe die neue Lehre in Baiern zu verbreiten, 
ſpäter aber hatte er den Muth, ſie in Ingolſtadt vom 
Katheder zu vertheidigen. Er wurde ins Gefängniß 
geworfen, durch lange qualvolle Haft zum öffentlichen 
Widerruf gezwungen und ſollte ſein Leben im Kloſter 
Ettal beſchließen. Aber er entkam von dort glücklich nach 
Sachſen. Luther ſandte ihn nach Preußen, von wo er 
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ſpäter nach Augsburg kam und endlich als Stadtpfarrer 
von Winnenden in Würtemberg ſtarb. Auch zwölf ſei— 
ner Schüler wurden in peinliche Haft genommen und 
mußten die erhaltenen Lehren abſchwören. 

Hierauf beſchäftigte ſich die hohe Schule von In- 
golſtadt mit vier Buchbindern, zwei Meiſtern und 
zwei Geſellen. Erſtere, die lutheriſche Bücher verkauft, 
wurden nach einer ſtrengen Vermahnung losgelaſſen, 
mit den beiden Geſellen aber, die ketzeriſche Reden ge— 
führt und über Faſten, Beichte, Türkengebet und Bann 
geſpottet hatten, wurde langwierig prozeſſirt und ſogar 
an den Herzog berichtet, der aber das Endurtel blos 
dahin abgab: »Es iſt unſere Meinung, daß ir die zween 
Puchpinder-Knecht Ir Gefengnus auch erledigt und 
alsdann Ihnen unſer Fürſtenthumb über die vier Wald 
ewiglich verſagen laſſet.« — Hierauf bewies die hohe 
Ketzerrichterſchule ſich großmüthig und ſchenkte jedem der 
Verbannten 15 Kreuzer Wegzehrung. 

In demſelben Jahre 1523 trat eine edle baieriſche 
Frau als begeiſterte Schülerin Luthers öffentlich auf. 
Es war Argula von Grumbach, geborne Frei— 
frau von Stauffen. Sie hielt zuerſt zu Dietfurt vor 
allem Volke öffentliche Vorträge über die neue Lehre. 
Als Seehofer in Ingolſtadt verhaftet wurde, trat Ar— 
gula als ſeine und ſeiner Lehre Vertheidigerin auf. Sie 
ſchrieb an die hohe Schule und forderte ſie zur Diſputa— 
tion heraus. Da ſie weder hier noch beim Magiſtrat von 
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Ingolſtadt Gehör fand, wandte fie ſich an Herzog Wil— 
helm ſelbſt. Sie hielt dafür, die Fürſten ſeien nur aus 
Unkenntniß gegen die Reform. „Mich erbarmen unſere 
Fürſten,⸗ ſchrieb ſie an die hohe Schule zu Ingolſtadt, 
»daß ihr fie ſo jämmerlich verführet und betrüget.“ Al— 
lein die Folge dieſes Schrittes der kühnen Frau war 
landesherrliche Ungnade und endlich Verbannung. Die 
gelehrten Herren von Ingolſtadt aber beantworteten die 
Herausforderung der edlen Frau durch niedrige Verſpot— 
tung ihres Geſchlechtes. In einem Spottgedicht auf fie 
heißt es z. B. 

„Frau Argel, arg iſt euer Nahm, 

Viel ärger, daß ihr ohne Scham, 

Und alle weiblich Zucht vergeſſen, 

So frevel ſeyd und ſo vermeſſen, 

Daß ihr euer Fürſten und Herren 

Erſt wollt einen neuen Glauben lehren, 

Und euch daneben unterſteht, 

Eine ganze Univerſität 

Zu ſtraffen und zu ſchimpfieren 

Mit euren närriſchen Allegieren 

Von 100 Stell zuſammenpflickt, 

Der keiner ſich zum andern ſchickt.“ 

Frau Argula vertheidigte ſich ebenfalls in Reimen, 
ertrug ſtandhaft alle Verfolgungen und blieb bis zum 
Ende ihres Lebens eine eifrige Verbreiterin der neuen 
Lehre. Sie ſtarb in Franken im Jahre 1554. 
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Die Kirchenneuerung gewann immer mehr öffentliche 
Anhänger in Baiern. Martin Rekenhofer, Pre- 
diger zu Freiſing trat gegen Opfer und Ablaß auf 
und vertheidigte die Lehre Seehofers. Der Pfarrer 
Freysleben zu Weiden begann mit großem Er— 
folg die Reform ſeines Sprengels. Zu Ingolſtadt ver— 
theidigte der Prieſter Andrä Helmſchrot lutheriſche 
Sätze. Mag iſter Hob von Ochsfurt und Karl 
Spruner von Würzburg kamen wegen Ketzerei ins 
Gefängniß. Jörg Rogl von Leuchtenberg und ſeine 
Hausfrau Anna wurden wegen Übertretung des Faſten— 
gebotes und Empfang des Abendmals in beiden Ge— 
ſtalten auf ihrem Schloſſe gefangen genommen, mußten 
ihre Güter abtreten und wurden nach München in Haft 
geführt. Bernhard Tichtel von Tutzing, ein 
im Dienſt des Herzogs ſtehender Edelmann ritt von 
München nach Nürnberg. Unterwegs geſellte ſich zu ihm 
Dr. Franz Burkhard, Profeſſor der Rechte zu In— 
golſtadt, der dieſelbe Straße zog. Beim Abendeſſen zu 
Pfaffenhofen ſprachen ſie über die Lehre vom Fegfeuer, 
von dem Faſten u. ſ. w. Burkhard, ein fanatiſcher Ke— 
tzerrichter, war mit den Anſichten Tichtels jo unzufrie— 
den, daß er ihn beim Herzog als Ketzer denunzirte. 
Tichtel wurde ſogleich verhaftet, in eine langwierige 
Unterſuchung verwickelt und nur auf dringende Fürbitte 
vieler angeſehenen Edelleute freigegeben, nachdem er 
einen feierlichen Reinigungseid abgelegt. — Die beiden 
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Pfarrprediger von Landsberg, Jörg Lorenz und 
Pankraz Gun dolt verloren im Jahre 1524 wegen 
lutheriſcher Geſinnung ihre Pfründen und mußten aus— 
wandern. Ebenſo ging es dem Vikar zu Waſſerburg, 
Michael Koller. Noch im nämlichen Jahre trat 
auch zu Altötting wieder ein Reformator auf, der Vi— 
kar Konrad Pirkeimer, welcher gegen die Ver— 
ehrung der Heiligen predigte und die Bilder derſelben 
geradezu Götzenbilder nannte. Nach langer Unterſuchung 
zu München wurde er aus Baiern verbannt. — Wolf— 
gang Wurſinger, Domherr zu Freiſing verlor we— 
gen Ketzerei ſein Kanonikat. Der herzogliche Hoftrom— 
peter Erhard Gugler in München verlor wegen 
Verbreitung ketzeriſcher Traktätlein ſeinen Dienſt und 
wurde endlich mit Weib und Kind des Landes verwie— 
ſen. — Wolfgang Hakenſchmit, Pfarrer zu 
Silenbach, predigte beftig gegen Wallfahrten und Ver— 
ehrung der Reliquien. Er wurde in Unterſuchung gezo— 
gen und verlor ſeine Pfarre. — Der Kooperator Mi— 
chael zu Straubing ſollte wegen Ketzerei öffentlich ent— 
weiht werden. Die Furcht vor dieſer Beſchimpfung und 
die Bitten ſeiner Verwandten bewogen ihn zum Wi— 
derruf. Aber er entfloh hierauf nach Augsburg und 
wurde einer der eifrigſten Prediger der neuen Lehre. Er 
vermählte ſich öffentlich mit der Tochter eines Papier- 
machers. Seine Predigten zogen unzählige Baiern nach 
Augsburg, weshalb das Auslaufen zu fremden Pre— 
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digten unter den ſchärfſten Strafen verboten wurde. — 
Im Jahre 1526 trat Johann Pettendorfer, ehe- 
dem Profeſſor und Oberpfarrer zu Ingolſtadt, ſpäter 
Weihbiſchof zu Würzburg zum Lutherthum über und 
heiratete. 

Da die Neuerung dergeſtalt immer mehr um ſich 
griff, ſo ergrimmte endlich Herzog Wilhelm und ließ 
ſich zu ſtrengern Maßregeln hinreißen. Fortan wurde 
die neue Lehre mit Feuer und Schwert bekämpft. 

Ein Bäckergeſell zu München wurde der 
erſte Blutzeuge der neuen Kirchenlehre. Der oben ge— 
nannte Dr. Burkhard war es vorzüglich, der den Her— 
zog zu blutiger Strenge aufrief. Es tauge alles nichts“ 
— ſagte Burkhard — „außer man thue allen Lutheri— 
ſchen wie man dem Bäckerknecht gethan; dem habe man 
den Kopf abgehauen, das habe er, Burkhard, dem 
Herzog bei ſeinen Pflichten gerathen, und dieſer habe 
ihm gefolgt, und er wolle ihm rathen, daß man ihnen 
allen jo thue.« — 

Im Jahre 1527 wurde Pankraz Schneider, 
Küſter zu Eckelheim in Baiern, ſeines lutheriſchen Glau— 
bens bekenntniſſes wegen enthauptet. In demſelben Jahre 
ſtarb zu München Georg Wagner freudigen Mu— 
thes in den Flammen des Scheiterhaufens. Stephan 
Kaſtenbauer, welcher zu Regensburg gegen den 
Bilderdienſt und die Vorenthaltung des Kelches gepre— 
digt, drei Jahre in den Kerkern von Mühldorf ge— 
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ſchmachtet und nie widerrufen hatte, ſollte in einem 
Thurm der Stadtmauer von Salzburg in die Luft ge— 
ſprengt werden; aber das Pulver ging zu früh los und 
das Volk rettete den Prieſter. Im ganzen Lande Baiern 
aber wurden nun die Lutheriſchen enthauptet, erſäuft 
und verbrannt. München ſah in einem Jahre neunund— 
zwanzig ſolche Hinrichtungen. 

Die allgemeinſte Theilnahme erregte das Schickſal 
Lienhard Kaiſers, Pfarrvikars von Waitzen— 
kirchen. 

Lienhard Kaiſer, (andere nennen ihn Käſer) aus 
dem Innkreiſe gebürtig, war ſieben Jahre lang Pfarr— 
verweſer zu Waitzenkirchen. Als Luthers Lehre aufkam, 
ergriff ſie den erleuchteten Prieſter und er gab ihr öffent— 
lich das Zeugniß. Kaiſer wurde nach Paſſau vorgela— 
den, aber nach dreitägigem Gefängniß bles mit der 
Warnung, ſich lutheriſcher Ketzereien zu enthalten, wie— 
der nach Waitzenkirchen entlaſſen. Doch ſeine Überzeu⸗ 
gung vertrug ſich nicht mehr mit einem Amte, welches 
er als blindgläubiges Werkzeug der Obern verwalten 
ſollte, deshalb legte er ſeine Stelle nieder und ging nach 
Wittenberg, um ſich durch Luther ſelbſt in die neue 
Kirche einführen zu laſſen. Zwei Jahre lebte er in Wit- 
tenberg, da kam ihm aus der Heimat die Nachricht, 
ſein Vater liege im Sterben und wünſche ſehnlichſt, den 
Sohn noch einmal zu ſehen. Die Klugheit und der Rath 
aller Freunde widerriethen die Heimkehr; aber die kind— 
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liche Liebe ſiegte über alle Beſorgniſſe, und Kaiſer eilte 
ans Sterbebett des Vaters. Eben kam er noch recht, 
um den väterlichen Segen zu empfangen. Der Pfarrer 
des Ortes aber beeilte ſich, dem Biſchof Ernſt von Paſſau 
die Anzeige von der Heimkehr des Ketzers zu machen, 
und ſogleich erging der Befehl, den gefährlichen Ab— 
trünnigen zu verhaften. Vom Krankenlager, auf wel— 
ches ihn die Anſtrengung der ſchnellen Reiſe und der 
Schmerz über den Tod des Vaters geworfen, wurde 
Kaiſer aufgehoben und in Ketten nach Paſſau geſchleppt, 
wo er zehn Wochen lang im Unrath eines tiefen licht— 
und luftloſen, von eklem Ungeziefer wimmelnden Ker— 
kers ſchmachtete. Endlich wurde er in ein geheimes Ver— 
hör gebracht, wo man ſich alle Mühe gab, ihn zum 
Widerruf zu bewegen. Allein wie ſein Meiſter Luther 
betheuerte Kaiſer, er könne nicht widerrufen, es ſei 
denn, man widerlege ihn aus der heiligen Schrift; 
worauf ſich die Richter natürlich nicht einließen. Als 
ſich die Kunde von der Gefangennehmung Kaiſers, den 
kindliche Liebe in die Hände ſeiner Feinde geführt, in 
Deutſchland verbreitete, nahmen alle edlen Herzen an 
ſeinem Schickſal warmen Antheil. Von allen Seiten 
kamen Fürbitten an den Biſchof, ſogar Herzog Johann 
von Sachſen ſchrieb eigenhändig an ihn. Die Mutter 
des Gefangenen warf ſich dem Kirchenfürſten zu Füßen 
und flehte um den geliebten Sohn. Der Biſchof blieb 
unbeweglich. 
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Am 18. Juni 1527 wurde Kaiſer, mit Ketten be— 
laſtet und von Geharniſchten umgeben auf den Schranz 
nenplatz zu Paſſau, zum öffentlichen Verhör geführt. 
Der Biſchof, umgeben von Weihbiſchöfen, Pröpſten, 
Domherren und Doktoren, darunter auch Johann Eck 
von Ingolſtadt, ſaß in eigener Perſon zu Gerichte. Ein 
Offizial trat auf und verkündigte, daß ein lutheriſcher 
Prieſter in die Schranken geführt worden ſei. Der Bi— 
ſchof befahl deſſen Vernehmung. Da wurden Kaiſern 
die Ketten abgenommen und man führte ihn vor die 
Richter, die ihm ſogleich ihr: »Widerrufe!“ zuſchrien. 
Kaiſer wies abermals ſtandhaft auf die heilige Schrift. 
Da begann ein Notar die in fürchterliche Formeln ge— 
faßte Klage vorzuleſen, aber bald erſtickten Thränen 
ſeine Stimme, und ein anderer, härteren Gemüthes, 
mußte ihn ablöſen. Vergebens bat Kaiſer um eine Ab— 
ſchrift der Klage und um eine Friſt zur Überlegung und 
Rathserholung. Man verweigerte beides und forderte 
den Verlaſſenen auf, die an ihn geſtellten Fragen ein— 
fach mit Ja oder Nein zu beantworten. Da nun dieſe 
Fragen lateiniſch geſtellt wurden, ſo bat Kaiſer, man 
möchte ihn deutſch verhören, damit das Volk die Ver— 
handlungen verſtehen könnte, indem ſonſt das öffentliche 
Verhör eitel Poſſenſpiel wäre. Da man aber dennoch 
immer lateiniſch frug, ſo verdeutſchte Kaiſer ſelber die 
Fragen und beantwortete ſie deutſch. Dabei gerieth 
er in ſolche Begeiſterung, daß ihn der biſchöfliche 


257 


Offizial wiederholt anfuhr: »Ob er denn predigen 
wollte ?« 

Da der Biſchof die Rührung des Volkes bemerkte, 
ſchritt er raſch ohne weitere Unterſuchung zum Urtheil: 
»Kaiſer ſollte degradirt und dem weltlichen Arm über— 
geben werden.« Vergebens beriefen Kaiſer ſowol als 
ſein Sachwalter ſich auf ein allgemeines Nationalkonzil. 
Man nahm ſogleich unter den gewöhnlichen Verwün— 
ſchungen die Entweihung vor und übergab den Verur— 
theilten dem Stadtrichter. Dieſer ließ ihn wieder in die 
Feſtung führen, wo er bis zum 15. Auguſt im Kerker 
liegen mußte. An dieſem Tage endlich feſſelte man ihn 
mit Ketten an ein Pferd und eine bewaffnete Schaar 
führte ihn aus der Stadt gegen Schärding. Kaiſer war 
heiter und gottergeben. Unterweges grüßte er jeden Be— 
kannten. Seine Freunde nahmen Abſchied von ihm und 
baten ihn, daß er die Wahrheit nicht verleugnen möge. 
Mit zum Himmel gewandtem Geſichte nahm er einen 
Abſchiedstrunk, ſprechend: »Das ſei mir in meines 
Chriſtus Namen!“ Als er Schärding erblickte, rief er 
aus: -Chriſtus, mein Gott! wie biſt du fo wunder 
barlich in deinen Werken, daß ich wieder in meine alte 
Herberge komme. — Hier ließ man ihn wieder vier 
Tage im Kerker liegen. Seine Anverwandten beſuchten 
ihn und verkündeten ihm traurig, daß er verbrannt wer 
den würde. Gefaßt ſprach Kaiſer: »Eine andere Bot— 
ſchaft wäre freilich beſſer, doch Gottes Willen gefchehe !« 

Deutſche Fahrten J. 17 
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Verwandte und Freunde hatten fich inzwiſchen mit mäch— 
tiger Fürſprache der Grafen von Schaumburg und 
Schwarzenberg nach München an Herzog Wilhelm um 
Begnadigung gewendet. Statt dieſer aber kam der her— 
zogliche Befehl, den verfluchten Ketzer ohne weitere 
Umſtände hinzurichten. 

Der Landrichter von Schärding fürchtete die Aufre— 
gung des Volkes und wollte daher die Hinrichtung heim— 
lich vornehmen laſſen; aber die Bürger von Schärding 
duldeten es nicht. In der Frühe des 19. Auguſts 1527 
wurde Kaiſer zum Tode geholt. Die Henker, die zu ihm 
in das Gefängniß traten, entſchuldigten ſich. Da ſprach 
Kaiſer: »Thut, was euch befohlen iſt, ihr ſeid nur 
Werkzeuge.“ — Muthig betrat er dann den Weg zum 
Tode; durch die ganze Stadt betete er mit lauter Stimme 
Pſalmen. Einen katholiſchen Geiſtlichen aber, der ihn 
begleiten wollte, wies er zurück. Am Thore kam ſein 
Diener heran und nahm wehklagend Abſchied. 

Als der Zug am Inn ankam, wo neben dem Gal— 
gen ein Scheiterhaufen aufgethürmt und viel Volk ver— 
ſammelt war, rief Kaiſer: »Hier iſt die Ernte, da 
ſoll man Schnitter in die Ernte haben; bittet den Haus— 
vater, daß er Schnitter ſende.« In dieſem Augenblicke 
ergriffen ihn die Henker und führten ihn über einen klei— 
nen Arm des Fluſſes zum Holzſtoß. Da rief der Edle 
mit lauter Stimme Verzeihung denjenigen, die ihn 
hierher befördert, und er forderte auch das Volk auf, 
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daß es ihm für feine Feinde beten helfe. Doch der Land— 
richter verbot ihm ferneres Sprechen und befahl den Hen— 
kern ſchnell ihre Schuldigkeit zu thun. Da entkleidete 
ſich Kaiſer, ſtill betend, ſtieg im Unterkleid auf den 
Holzſtoß und ſetzte ſich unter dem Wehklagen des Vol— 
kes in eine Vertiefung der Scheiter. Waͤhrend ihn die 
Henker an den Pfahl banden, bat er das Volk zu ſin— 
gen: „Komm heiliger Geiſt!« Der katholiſche Prieſter 
trat nun wieder heran und ermahnte zum Widerruf. 
Kaiſer ſchwieg. Auf die Frage aber, ob er als ein echter 
Chriſt ſterben wollte, rief er ein lautes freudiges: Ja! 
— Jetzt loderten die Flammen auf und umwirbelten 
den muthigen Kämpfer der Wahrheit. Noch hörte man 
ihn laut rufen: »Jeſus, ich bin dein, mach mich felig !« 
Dann verſtummte und verſchwand er in Rauch und 
Flammen. 

Aber in ſolchen Flammen lodert das Licht der Wahr— 
heit nur heller auf. So auch in Baiern. In demſelben 
Paſſau, wo das ſtrenge Urtheil über Kaiſer geſprochen 
worden, ſangen die Domſchüler Luthers Lieder. In 
Waſſerburg traten drei Prieſter öffentlich zum Luther— 
thum über und litten ſtandhaft den Märtyrertod. In 
vielen Kirchſpielen zertrümmerten die Bauern Statuen 
und Kreuze und zwangen die Pfarrer, das Abendmal 
in beiden Geſtalten zu reichen. Mönche und Nonnen 
verließer die Klöſter. Die Stände zu Landshut und 
München verlangten: »Das Wort Gottes müſſe lauter 

17 * 


260 


und rein gepredigt werden, das Abendmal mit Brot 
und Wein, wie Chriſtus es eingeſetzt, gereicht, das 
Verbot des Fleiſcheſſens aufgehoben werden.“ 

Daraus nun, daß ungeachtet der ſtrengen Verfol— 
gung jo viele öffentliche Bekenner der neuen Lehre 
auftraten, kann man mit Sicherheit auf eine unzählige 
Menge geheimer Bekenner ſchließen. Mit Recht darf 
man ſagen, daß die Mehrzahl des baieriſchen Volkes 
für die Kirchenreform geweſen ſei, wie dies auch in 
Oſterreich der Fall war. 

Aber die Fürſten beider Länder vergaßen ihres deut— 
ſchen Berufes, vergaßen des großen Nationalkampfes 
der Deutſchen gegen die römiſche Herrſchaft, und rotte— 
ten die neue Lehre mit fürchterlichſter Strenge aus. 

In Baiern wurde bald jeder, der einmal eine luthe— 
riſche Predigt gehört, ja wer nur eine lutheriſche Schrift 
geleſen, dem Henker überliefert. Baiern war das erſte 
Land, welches die Jeſuiten berief, die ſeitdem in 
Deutſchland ſo unheilvoll gewirkt haben. Im Jahre 
1548 kamen die erſten drei Jeſuiten nach Ingolſtadt, 
der Savoyarde Le Jay, der Spanier Salmeron und 
der berüchtigte Caniſius aus Nimwegen. Sie verfaßten 
ſogleich einen Inquiſitionskatechismus für Baiern, nach 
welchem die römiſche Rechtgläubigkeit geprüft wurde. 
Wer in irgend einem Punkte verdächtig erſchien und 
ſich nicht beeilte abzuſchwören, kam auf den Scheiter— 
haufen, oder mußte wenigſtens mit Zurücklaſſung ſeines 
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Vermögens auswandern. Dieſe Inquiſition wurde unun— 
terbrochen fortgeſetzt. Unter Herzog Albrecht zog der 
Graf von Schwarzenberg mit dem Jeſuiten Cavillon 
im ganzen Lande herum, ließ den Katechismus beſchwö— 
ren und die Widerſtrebenden köpfen, erſäufen und ver— 
brennen, oder wenigſtens ins Elend jagen.“ 

Auf ſolche Weiſe und ſpäter durch die Gräuel des 
Religionskrieges, den Baiern für römiſche und öſter— 
reichiſche Intereſſen führte, wurde die römiſche Kirche 
in Süddeutſchland erhalten; aber die politiſche Bedeu— 
tung und der geiſtige Ruhm Baierns gingen darüber 
verloren. 

Maximilian hat dies ſinnbildlich dadurch gezeigt, 
daß er die unſchätzbare Heidelberger Bibliothek als Ge— 
ſchenk nach Rom ſandte. Mehr als hundert ſchwer be— 
laſtete Mauleſel ſchleppten den herrlichen Bücherſchatz 
über die Alpen. Jeder Mauleſel trug eine Tafel, wor— 
auf fand: „Sum de bibliotheca ete. d. h. Ich (der 
Eſel) bin von der Bibliothek u. ſ. w. Leider waren 
dies nicht die erſten und nicht die letzten deutſchen Eſel, 
welche deutſches Gut nach Rom getragen. 

Der Ultramontanismus iſt durch ein volles Jahr- 
taufend hindurch der Fluch Deutſchlands geweſen, und 
es hat allen Anſchein, als ob es noch manches Jahr— 
hundert ſo bleiben ſollte. Aber nicht blos der kirchliche 
Ultramontanismus, ſondern auch der politiſche. Der 
Wahnſinn, blindgläubig unter den römiſchen Pantoffel 
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zu kriechen und zu gleicher Zeit wieder die Kaiſerhoheit 
über Italien ausüben zu wollen, hat Deutſchlands Gut 
und Blut in Italien verſiegen laſſen und die nationale 
Entwickelung unſers Volkes gehindert. Für uns reifen 
in den Gärten Europas keine ſüßen Früchte. Der ein— 
zige Erfolg der kirchlichen und politiſchen Verbindung 
Deutſchlands mit Italien iſt der fanatiſche Zwietracht 
entflammende Segen des Pabſtes und der die deutjcbe 
Ehre befleckende Fluch des italieniſchen Volkes. Aber 
der alleinſeligmachende Köhlerglaube und die ſtockblinde 
Diplomatie ſcheinen in Deutſchland unſterblich zu ſein. 


Eine Vibelungenfahrt. 
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Die Kritiker haben viel Gelehrſamkeit darüber verſtrit— 
ten, wer der Dichter des Nibelungenliedes ſei. Es 
wurde ein wahrer Vernichtungskrieg geführt, und das 
tiefſinnige Urtheil der Kritik lautet faſt einſtimmig da— 
hin, daß gar niemand das Nibelungenlied gemacht 
habe! Wünſchen wir uns Glück, daß die Kritiker nicht 
auch das Daſein des Liedes ſelber hinwegdiſputirt haben. 
Das deutſche Volk hat alle Urſache, das, was ihm in 
ſeiner Geſchichte lieb und werth iſt, mit ſeinem eigenen 
Leib und Leben zu decken, ſonſt geht in der kritiſchen 
Retorte alles in Sage und Mythe auf. 

Das Lied ſelbſt aber, welches in dieſer kritiſchen 
Frage doch gehort werden muß, beweist unwiderleglich, 
daß es von einem Sſterreicher gedichtet iſt, und dies 
kann nicht leicht ein anderer als Heinrich von Ofterdin— 
gen (Efferdingen) ſein. Das Lied ſtammt aus Oſterreich, 
weil das ganze öſterreichiſche Donauthal von Paſſau bis 
Hainburg mit ſichtlicher Heimatsliebe darin aufgenom- 
men iſt. Während der Dichter die Nibelungenfahrt ſonſt, 
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was das Örtliche betrifft, nur in großen ungenauen 
Zügen ſchildert und nur wenige allbekannte Städte 
nennt, begleitet er im öſterreichiſchen Donauthal den 
Zug von Nachtlager zu Nachtlager und nennt Städt— 
chen und Flecken, die nur einem Öfterreicher bekannt 
ſein konnten, wie ſie ſelbſt heutzutag nur der Oſterꝛei⸗ 
cher kennt. 

Dadurch gewinnt das ohnehin ſo intereſſante Do— 
nauthal von Paſſau bis Hainburg einen ganz eigen— 
thümlichen hiſtoriſch poetiſchen Reiz. Dies bewog uns, 
eine Nibelungenfahrt zu unternehmen und all die Orte 
zu ſehen, wo die ſchöne Kriemhilde mit ihrem ritterli— 
chen Begleiter, dem biderben Markgrafen Rüdiger von 
Pöchlarn, geweilt. Wir gehörten auf dieſem Zuge na— 
türlich nicht lediglich der Nibelungen-Vergangenheit an, 
ſondern beachteten auch die öſterreichiſche luſtige und 
traurige Gegenwart, ja lugten ſogar in die deutſche 
Zukunft dieſer Gegenden. 

Paſſau verlor ſogleich ſein ſchwarzes Pfaffendunkel, 
als wir es im Nibelungenlicht betrachteten. 

Aventiure XXI. heißt es: *) 


*) Wir geben bei u fern Citaten aus dem Nibelungenliede 
den von Hagen hrgeſtellten Urtert mit einiger Modern’ 
ſirung. Er iſt größtentheils leicht zu verſtehen, und ein— 
zelne Schwierigkeiten bewirken, daß man aufmerkſamer 
und mit mehr Pietät liest, wodurch allein der ehrwür— 
dige Geiſt des Gedichtes erfaßt werden kann. 
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»Do fie über Tuonouwe komen in Beyer lant, 

do wurden diſtu märe witen bekant, 

daz zen Hiunen vüre Kriemhielt din Königin. 

Des vröute ſich ir ocheim, ein Ziſchof, der hiez Pilgerin— 


In der ſtat ze Pazzouwe was er biſchof. 

Die herberge wurden laere und ouch des vürſten hof, 
fie ilten gegen den geſten uf in Beyer lant, 

da der biſchof Pilgerin die ſchöne Kriemhilde vant. 


Sinem ingeſinde was daz nicht ze leid; 

daz fi ir volgen ſahen fo manige ſchöne meid; 
do trute man mit ougen der edeln ritter kind, 
vil riche herberge gap man den edeln geſten ſint. 


Diu vrouwe mit ir ocheim ze Pazzouwe reit; 

ez was den burgeren darinne niht ze leit; 

daz dar komen ſolde des vürſten ſchweſter kint, 

fi wart vil wol empfangen von den koufliuten ſint. 


Der Biſchof wünſchte ſehr, daß ſeine ſchöne Nichte 
bei ihm bleiben möchte, aber Markgraf Rüdiger ſprach: 
„en enmak nicht ergan; wir muezen nider reiten in der 
Hinnen lant, uns wartet vil der Degene.« Der Dis 
ſchof aber konnte ſich von der Holdſeligen nicht trennen, 
daher begleitete er ſie des andern Tages nach Everdingen 
und Tags darauf über die Traun bis nach Enns. »Do 
ſah man uf geſpannen hütten und gezelt, da die geſte 
ſolden die nachtſelde han; von Nuedegers vriunden wart 
in dienſte vil getan.“ Hier kam auch die ſchöne Gode— 
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linde, Rüdigers Hausfrau, von Pöchlarn herauf, den 
werthen Gäſten entgegen und brachte ein gar anmuthi— 
ges Frauengefolge mit. Deß freuten ſich die mannlichen 
Degen gar ſehr, ſie pflogen Ritterſchaft und ritten vor 
den Frauen um Preiſe. „Daz ſach vil manik meid, 
onch was der helden dieneſt den ſchönen vronmen niht 
ze leid. Aber 

»Der vogt von Zechelaren zus ſime wibe reit; 

der edelen markgravinne was daz niht ze leit, 

daz er fo wol geſunder was von Bine komen, 

ja was ir vil ir ſorgen mit grozen vrouden benomen,« 

Als Kriemhild die Godelinde erblickte, hielt ſie ihr 
Pferd an, und ließ ſich aus dem Sattel heben. Die bei— 
den Frauen grüßten und küßten ſich gar inniglich. Frau 
Godelinde ſprach: Uu wol mich liebin prouwe, da ich 
iuwern ſchoenen lip han in dieſen landen mit vrönden 
geſehn! mir enkunde in diſen ziten nimmer lieber ge- 
ſchehn.“ — »Uẽn lon in Gott,« ſprach Kriemhielt, „vil 
edel Gotelint, fol ich geſunt beliben, ez mag in komen 
ze liebe.« — Und »zuo z einander fi ſazen uf den kle; 
di gerne prouwen ſahen, den was daz niht ze we.« — 

Das Feld bei Enns hat ſchon ernſtere Waffenſpiele 
geſehen als jene zur Feier von Kriemhildens Brautfahrt. 
Hier lag Karl der Große verſchanzt, als er ſich durch 
dreitägiges Faſten und Beten zum Vernichtungskampf 
gegen die Avaren die Weihe gab. Später thürmte ſich 
die Ennsburg den wilden Ungarn entgegen. Bis hierher 
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ſtürmten im Jahre 1552 die Türken. Im Bauernkriege 
berannten Stephan Fadinger und Wurm das feſte Enns. 
Im Jahre 1809 hielt hier Napoleon Lagerſtand auf 
ſeinem Zuge gen Wien. Und ſchon die kriegsherrſchen— 
den Römer hauſten in dieſer Gegend. Ringsum iſt der 
Boden reich an Überbleibſeln aus der Römerzeit. An 
der Donau unten liegt Lorch, das alte Laureacum, wo 
eine Donauflotte in der Strombucht des Enghafens 
gelegen. 

Enns liegt auf ſteiler Höhe und herrſcht weithin 
über die prächtige, reichgeſegnete Gegend. Tief unten 
drängt ſich die Enns mit mächtigen Wogen der Ver— 
einigung mit dem Zukunftſtrome Deutſchlands zu. Fern— 
her grüßen die gewaltigen Bergrieſen; ganz nahe leuch— 
ten die Thürme des reichen Auguſtinerkloſters St. Flo— 
rian aus den Hügeln hervor. In dieſer Propſtei kann 
man ſehen, wie das theoretiſche Gelübde der Armuth 
praktiſch verſtanden wird. Wenig Fürſtenſitze gleichen die— 
ſem Kloſter. 

Wir ſaßen in der Wirthsſtube zu Enns und vertief— 
ten uns in die Thatenkunde der großen Vorzeit, wäh— 


rend uns Schwärme zudringlicher Fliegen an die klein— 


liche Gegenwart erinnerten. Im Mittelalter war Enns 
ein bedeutender Handelsplatz; jetzt iſt es ein dörflicher 
Flecken. Es iſt traurig bezeichnend für die Zuſtände 
Oſterreichs, daß es auf ſeinem reichen Gebiete ſo wenig 
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bedeutendere Städte hat und hierin ſelbſt von den dürf— 
tigen Marken an der Nord- und Oſtſee übertroffen wird. 
tur das lombardiſch-venetianiſche Königreſch macht 
hiervon eine Ausnahme, aber eben nur deshalb, weil es 
nicht echt öſterreichiſch iſt. Im eigentlichen Sſterreich 
kommt auf jede Provinz kaum eine Stadt von etwas 
regerem Leben. Und wie dürftig iſt ſelbſt dieſes Leben! 
Welch kleine Rolle ſpielen Klagenfurt, Laibach, Inns— 
bruck, Brünn, ja ſelbſt Linz, Grätz und Prag neben 
deutſchen Städten gleicher Größe, ſelbſt wenn dieſe nicht 
Provinzial-Hauptſtädte ſind! Und dabei denken wir 
natürlich gar nicht an ein geiſtiges oder politiſches Le— 
ben, ſondern lediglich an den gewöhnlichen bürgerlichen 
Verkehr. Woran liegt wol die Schuld dieſes traurigen 
Zurückſeins Oſterreichs? Gewiß nur an dem Syſtem, 
welches das Volksleben lediglich zum papiernen Akten— 
leben macht, jede freie Thätigkeit verpönt, und nament— 
lich die Selbſtändigkeit der Stadtgemeinden ganz un— 
terdrückt hat. Wieviel dadurch die Regierung ſich ſelber 
geſchadet, um wieviel reicher und mächtiger ſie wäre, 
wenn ſie viele reiche und mächtige Städte hätte, das 
iſt für ſich einleuchtend. 

Solches und ähnliches räſonnirten wir in der ſchmut⸗ 
zigen Gaſtſtube zu Enns. Dabei umſummten uns die 
Fliegen immer toller, ſtachen uns immer giftiger. Sie 
wurden uns endlich nicht nur läſtig, ſondern geradezu un— 
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heimlich. Es kam uns vor, als ob in dieſe gaukelnden 
Weſen der kleinliche Patriotismus vieler Oſterreicher gez 
fahren wäre, die über jede Kritik, die ein Fremder über 
Oſterreich ausſpricht, in offiziellen Zorn gerathen. Sie 
ſelber umſummen mit beißender Kritik alle und jeden, 
ſie wagen es, ſich ſelbſt großen Herren auf die Naſe zu 
ſetzen; ſticht aber ein Ausländer, zumal ein Deutſcher in 
das öſterreichiſche Weſpenneſt, dann fällt der Weſpen— 
ſchwarm über ihn her und beißt ihn hinaus. Je länger 
wir mit den ſchwarzen Ungethümchen kämpften, deſto 
mehr fürchteten wir uns vor ihnen. Zuletzt erſchienen 
ſie uns als allgegenwärtige Spione, die nur deshalb 
unſern Köpfen ſo arg zuſetzten, uns unter die Haare kro— 
chen, in die Augen flogen, in Ohren und Naſe kitzelten, 
auf der Stirn mit gierigem Saugrüſſel herumliefen, um 
unſre ausländiſchen Gedanken einzuſaugen, und damit 
nach Oſterreich unter der Enns zu fliegen, und in der 
Herrengaſſe zu Wien die weißen Blätter der Polizei— 
Rapporte zu bekleckſen. Schnell zahlten wir unſre Zeche 
und retteten uns hinaus aufs freie Feld. Da leuchtete 
die Sonne vom klaren Himmel herab, und nicht durch 
erblindete vergitterte Fenſter; da jubelten die Lerchen; 
da wogte das Fruchtfeld; da rollte der Strom in un— 
gehemmter Kraft; da ragten die Bäume himmelan; da 
athmete die ganze Natur Freiheit und Lebensluſt. 

Und unſerm geiſtigen Auge erſchien wieder die Ni— 
belungenwelt. Wir ſahen wieder die reizende Kriemhilde 
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und die tugendſame Frau Godelind und all die holden 
Frauen rheinischen und öſterreichiſchen Geblütes. Da 
waren Männer mit ſcharfen Waffen; aber keine polizei— 
liche Stechfliegen. 

Wir ſchloſſen uns dem aufbrechenden Brautgefolge 
an, um hinabzuziehen in das feſtlich geſchmückte Pöch— 
larn, wo Rüdigers holdes Töchterlein mit vielen Die— 
nern und Mägden emſig waltete, um die edlen Gäſte 
würdig zu empfangen. Es war ein weiter Ritt von 
Enns bis Pöchlarn; aber die Frauen ſaßen gut zu Pferde, 
und die edlen Thiere trugen ihre ſüße Laſt mit freude— 
beflügelter Kraft. Die Schönheit der Landſchaft machte 
die Länge des Weges vergeſſen. Die Straße zog bald 
durch reiche Gartengründe, bald über freie Höhen hin, 
von denen man weit die Gaue überblickt, durch welche 
die Donau wie ein glänzender Himmelsſtreif hinzieht. 
Oft haben die Nibelungen wie wir ausgerufen: Welch 
ein herrliches und frauliches Land! Und wie mochten 
Herr Rüdiger und Frau Godelinde ſich gefreut haben, 
daß ihre Heimat den Gäſten aus dem ſchönen Rhein— 
land ſo wohl gefiel! Als ſie in die Nähe des Städtchens 
kamen, da ging des Markgrafen Tochter mit ihrem Ge— 
folge entgegen, da ſi die künniginne vil minneklich enpſie.⸗ 

»Sie viengen ſich bi henden unde giengen dan 
in einen palas witen, der was vil wol getan, 


da die Tuonouwe unden hine vloz: 
fi ſazen gein dem lufte und heten kurzewile groz. & 


273 


»Wes fi nu mere pflagen, des enkan ich nicht geſagn,“ 
geſteht der Dichter. Er erzählt nur, daß Kriemhild durch 
Liebe und königliche Freigebigkeit alle bezauberte. „Alle 
die ſi geſahen, die machte ſi ir holt.« Dagegen erwies 
ſich auch Frau Gedelind den Gäſten vom Rhein gar 
edel dienſtfertig und freigebig, je daß man in Kriem— 
hilds Gefolge ſehr wenige fand, die nicht Edelſteine oder 
viel herrliche Gewänder zum Geſchenk bekommen hätten. 
Rüdigers Tochter aber 
»„fprad zer küniginne: „ſwenne iuch nu dunket guot, 
ich weiz wol, daz ez gerne min lieber vater tuot. 
daz er mich zuo zi'u ſendet in der Hiunen lant.« 
daz fi ir getriuwe wäre, vil wol daz Kriemilt ervant.« 
Endlich mußte man ſcheiden, denn „din ros bereitet 
waren vür Bechelaren komen.« Da ſchied „vil manik 
ſchöne magedin« mit wehmüthigem Gruße von dem lies 
ben Pöchlarn. Und fie ritten hinab, immer am fehönen 
Donauufer bis Melk. 

»Uzer Kledelike uf handen wart getragen 

manik goldvaz riche darinne bracht“ man win 

den geſten uf die ſtraze und bat fi willekommen fin.“ 


In Melk ſaß Graf Aſtolt; der wies die Nibelungen 


die Straße an der Donau nieder ins »Oſterlant- nach 


»Mutaren« (Mautern). Hier erſt gedachte Biſchof Pil— 

gerin ſeines verlaſſenen Seelenhirtenamtes, und wie 

ſchwer es ihm auch fallen mochte, er ſchied nun von 

finer nifteln« (Nichte). Doch hatte er noch ein geiſtli— 
Deutſche Fahrten. I. 18 
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ches Anliegen bei Kriemhilde.-Daz fi den künik* (Etzel) 
»bekerrte, wi vaſt er ir daz riet!« — 

In Melk thront auf ſtolzer Höhe majeſtätiſch die 
Benediktiner-Abtei. Der Donaufahrer blickt ſtaunend zu 
dieſem Mönchspalaſt auf; und wenn er hinanſteigt und 
die reichen Kunſtgärten, die Prunkſäle und Schatzkam— 
mern ſieht, und nur an einem gewöhnlichen Mittags- 
tiſch der Jünger des heiligen Benedikt theilnimmt, dann 
begreift er, warum es noch immer Mönche gibt. Einen 
ſehr ärmlichen Gegenſatz zum Kloſter bildet das Städt— 
chen. Wie demüthig, buchſtäblich gedrückt, liegt es dem 
hohen geiſtlichen Herrenhauſe zu Füßen! Der Anblick 
ſcheint das Sprichwort: Unterm Krummſtab iſt gut 
wohnen, zu widerlegen. Übrigens muß allerdings zu— 
gegeben werden, daß es den Unterthanen geiſtlicher Herr— 
ſchaften nicht ganz ſo ſchlecht geht, wie denen der welt— 
lichen Grundherrn. Die geiſtlichen Herren können dem, 
was ſie auf der Kanzel ſalbungsvoll predigen, doch nicht 
gänzlich durch die That widerſprechen, daher ſchreiten ſie 
gegen zahlungsunfäbige Unterthanen feltener zu den 
ſtrengſten geſetzlichen Maßregeln, als da find: Exe— 
cution, Auspfändung, Abſtiftung d. i. Vertreibung von 
Haus und Hof. Doch finden ſich Ausnahmen; es gibt 
Geiſtliche, die ihren Unterthanen ſchamlos ins Angeſicht 
ſagen: Nicht nach unſern Werken, ſondern nur nach 
unſern Worten follt ihr euch richten! Dem entſpricht 
dann ein im katholiſchen Volke gang und gäbes Sprich— 
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wort gegen ſchlechte Geiſtliche; es lautet: Der und der 
iſt ein Schurk — die heilige Weihe ausgenommen! 
Wobei dann gewoͤhnlich noch ein frommes: Gott ver— 
zeih mir die Sünde, hinzugeſagt wird. 

Es dürfte manchem Leſer nicht unintereſſant ſein, 
eine kurze Skizze des Lebens in ſolchen Herrenklöſtern 
hier zu finden. 

Um in ein derartiges Stift aufgenommen zu wer— 
den, muß man nach öſterreichiſchem Studienplan Gymna— 
ſium und Philoſophie abſolvirt, d. i. alſo nach öſterreichi— 
ſchem Sprachgebrauch 8 Jahre ſtudirt haben. Es klingt 
ſonderbar, daß nur abjolyirte Philoſophen Mönche wer— 
den können! Aber die Philoſophie, die ſie abſolviren, 
iſt auch darnach. Da dieſe reichen Klöſter immer fehr 
viele Candidaten haben, ſo wählen ſie in der Regel nur 
eminente Studenten, und daher kommt die den Fremden 
angenehm überraſchende, verhältnißmäßig hohe Bildung 
und Urbanität, die in allen dieſen Klöſtern herrſcht. Von 
der ſonſt ſprichwoͤrtlich gewordenen mönchiſchen Unwiſ— 
ſenheit und Rohheit, von dem fo übel berüchtigten Klo— 
ſter⸗-Cynismus iſt kaum irgendwo eine Spur zu finden; 
man begegnet in der Regel nur feinen, eleganten, un— 
terrichteten und oft ſehr freiſinnigen Männern. Die 
Aufnahme des Candidaten wird vom Kloſterconvent be— 
ſchloſſen, und der Aufgenommene wird, ohne daß er dem 
Kloſter irgend etwas anderes als ſeine Perſon darzu— 
bringen hat, als Neuling eingekleidet. Unter Ceremonien 

18 * 
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die ziemlich einer Todtenfeier gleichen, wird er am Altare 
ſeiner weltlichen Kleidung entledigt, und in die Novi— 
zenkutte geſteckt. Auch ſeinen bisherigen Taufnamen ver— 
wechſelt er mit einem klöſterlichen. So tritt er, gleich— 
ſam als ein ganz neuer Menſch, ſein Probejahr an; 
und nur in dieſem Jahre hat er Kloſterpflichten im 
eigentlichen Sinn zu erfüllen. Der Noviz muß viel 
beten, und meditiren, ſtrenge Klauſur halten, ſtets demüͤ— 
thig, ſchweigſam und unterwürfig ſein, und je nachdem 
er einen ſtrengeren Novizmeiſter hat, mancherlei Kaſteiun— 
gen vornehmen. Doch da gewöhnlich einige, in der Re— 
gel wenigſtens zwei Novizen gemeinſchaftlich ihr Probe— 
jahr beſtehen, ſo wiſſen ſie ſich die Prüfungszeit ziemlich 
zu verfügen. Sie laſſen ſich das Pfeiſchen ſchmecken, ſpie— 
len Billard und Karten, ſingen und muſiziren, leben ihre 
Studentenſtreiche nochmal in der Erinnerung durch, und 
tröſten ſich über die Langeweile des Noviziats dadurch, 
daß es eben nur ein Jahr dauert. Iſt es überſtanden, 
fo tritt der Novize in den Stand der Cleriker, und 
dadurch wird er ziemlich von allem frei, was man ſich 
ſonſt gewöhnlich unter klöſterlicher Strenge vorſtellt. Es 
beginnen nun die theologiſchen Studien, deren Vorbe— 
reitung ſchon das Noviziat nützlich und angenehm be— 
ſchäftigt hat. Manche Klöſter haben eigene Hauslehr— 
anſtalten; wo dies der Fall iſt, ſind die Cleriker etwas 
übler daran, weil fie unter ſtrengerer Aufſicht ſtehen. 
In der Regel aber beziehen ſie die öffentliche Lehranſtalt 
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der Hauptſtadt, wo die meiſten Klöſter große Häuſer, 
»Höfe« genannt, beſitzen. Dort ſtehen die Cleriker ledig— 
lich unter der Aufſicht des geiſtlichen Hofadminiſtrators, 
und da dieſer ſelber in der Stadt ganz frei lebt, ſo 
kommt ein großer Theil dieſer Freiheit auch den Cleri— 
kern zu gut. Alle Lebensbedürfniſſe bis zum Schnupf— 
tuch bezieht der Kleriker wie jeder andere Kloſtermann 
vom Stift und dazu ein monatliches Recreationsgeld, 
welches nach guten Prüfungen gewöhnlich durch eine 
außerordentliche Zulage vermehrt wird. Eine beſondere 
Einnahme verſchaffen ſich die Cleriker durch das ſoge— 
nannte Weingeld. Es iſt nämlich jedem Kloſtermann 
für den Mittags- und Abendtiſch eine jo tüchtige Wein- 
portion zugewieſen, daß nur ein Trinker von bedeuten— 
der Übung damit fertig werden kann; die Cleriker laſſen 
ſich daher gewöhnlich den ganzen Wein in Geld relui— 
ren, was ihnen jährlich 80 bis 100 und mehr Silber- 
gulden einbringt. Sie können dies, ſelbſt wenn ſie keine 
Waſſertrinker von Profeſſion ſind, leicht thun, da in 
den Klöſtern ſehr viele allgemeine und beſondere Feſt— 
tage gefeiert werden, wo der Wein allgemein frei iſt, 
und da ſie überdies in jedem Augenblicke aus der Klo— 
ſterkellerei den beſten Wein um einen Spottpreis nach 
Belieben holen laſſen können. Die Ferien, beſonders die 
zweimonatlichen Herbſtferien bringen die Cleriker theils 
im Stifte, theils bei ihren Angehörigen, theils auf Rei— 
ſen zu, wozu die fleißigeren in der Regel ein beſonderes 
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Reiſegeld erhalten. Auf folchen Reifen find fie natürlich 
in allen Klöftern nicht nur ihres, ſondern jedes Ordens. 
willkommene Gäſte, und da alle dieſe Klöſter reich ſind 
und in den herrlichſten Gegenden liegen, ſo gewähren 
dieſe Reiſen ungemein viel Vergnügen. Hier muß rüh— 
mend bemerkt werden, daß alle öſterreichiſchen Klöſter 
gegen alle Studenten, vom jüngſten Gymnaſiaſten an, 
freigebigſte Gaſtfreundſchaft üben. Jeder Student mit 
gutem Zeugniß kann in jedem Kloſter wenigſtens drei 
Tage (die altdeutſche Zahl) leben, ſpeiſt mit den Klos 
ſterherren an einer Tafel, ſieht alle Merkwürdigkeiten 
des Stiftes und erhält beim Abſchied gewöhnlich noch 
ein Viaticum. Daher wandern die öſterreichiſchen Stu— 
denten in den Ferien ſchaarenweiſe in den ſchönen Pro— 
vinzen ihres Vaterlandes herum. Noch ſind ſo viele 
Klöſter vorhanden, daß man bei guter Eintheilung des 
Weges ziemlich alle Tage eins erreichen kann, und im 
Nothfall gewähren auch die Pfarrer Gaſtfreundſchaft, 
zumal wenn ſie Stiftsgeiſtliche ſind. Manche Studen— 
ten bringen ſich von dieſen Reiſen ganz artige Sümm— 
chen mit nach Haufe; viele wandern auf ſolchen Luſt— 
fahrten für ihre ganze Lebenszeit ins Kloſter. Deshalb 
erweiſen die Klöſter auch beſonders denen ihrer Gaͤſte 
viel Aufmerkſamkeit, die gute Philoſophen ſind. 
d. h. eben mit gutem Erfolge Philoſophie ſtudiren. — 
Hat nun der Kleriker die geſetzliche Volljährigkeit er— 
reicht, und dieſes Kloſterleben lieb gewonnen, ſo „macht 
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er die Profeß, d. h. er legt das Gelübde des Gehor— 
ſams, der Keuſchheit und Armuth ab. Nur das erſte 
Gelübde hat eine wirklich ſtrenge Bedeutung. Es ver— 
pflichtet wirklich zum unbedingten Gehorfam gegen den 
jedesmaligen Prälaten des Stiftes und bindet für immer 
nicht nur an den Orden überhaupt, ſondern ſpeziell an 
das einzelne Kloſter. Der Prälat vertheilt ganz nach 
eigenem Guldünken alle Amter ſeines Stiftes, und es 
kann da allerdings mancher hart behandelt werden. 
Doch ſteht ihm im ſchlimmſten Falle das Recht der 
Klage bei dem Biſchof zu, in deſſen Sprengel das Klo— 
ſter liegt. Kaiſer Joſef hat bekanntlich die frühere Exem— 
tion der Klöſter aufgehoben und ſie den Biſchöfen 
unterworfen. Das Gelübde der Keuſchheit beſchränkt ſich 
der allgemeinen Praxis nach lediglich auf die Eheloſig— 
keit. Sonſt herrſcht allgemein die alte Kloſterregel: Si 
non caste, tamen caute. (Wenn nicht keuſch, ſo doch 
vorſichtig!) Und ſelbſt dieſe Regel wird nicht ſehr 
ſtreng beobachtet. Das Volk weiß gar manches zu er— 
zählen, wodurch der bekannte Reim beſtätigt wird: 

„Sagt, was ihr wollt, es iſt nicht gut, 

Daß Pfaffen nimmer freien, 

Sie haben ja auch Fleiſch und Blut, 

Viel kräftiger als Laien; 

Die Folge, die ſich draus entſpinnt, 

Iſt wahrlich ſehr zu ſchelten, 
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Wo Pfaffen und Soldaten ſind, 
Sind treue Weiber ſelten.“ 
Das Gelübde der Armuth erſcheint geradezu lächerlich, 
wenn man die Paläſte und das üppige Leben dieſer 
Armen ſieht. Es hat auch nur den Sinn, daß der ein— 
zelne Kloſterbruder für ſich ſelbſt nichts beſitzt, ſondern 
alles dem Kloſter gehört. Dieſes aber kann fürſtlich reich 
ſein, und jeder genießt davon ſo viel als möglich. Es 
erinnert dies an jenen Papſt Johann XXII., der ein 
Vermögen von 25 Millionen Goldgulden hinterlies und 
dabei ein Werk: -Über die Verachtung der Welt.“ — 
Nach abgelegtem Gelübde tritt der Cleriker in die vollen 
Rechte eines Conventualen ein, nur kann er nicht Prä— 
lat, Prior u. dgl. werden, ſo lang er nicht auch zum 
Prieſter geweiht iſt. Dies wird er nach vollbrachtem 
theologiſchem Studium, und nun tritt er entweder auf 
den Stiftspfarreien in die Seelſorge ein, oder erhält 
ein Lehr- oder Kloſteramt. Die beliebteſten Kloſterämter 
ſind die des Küchen- und Kellermeiſters, des Kaſtners, 
Kämmerers, Waldſchaffners. Für wiſſenſchaftliche Köpfe 
ſind prachtvolle reiche Bibliotheken, Naturalien-, Mün⸗ 
zen-, Antiquitätenſammlungen, pbyfifalifche und tech— 
nologiſche Cabinette, Bildergallerien vorhanden. Die 
Klöſter halten politiſche und wiſſenſchaftliche Zeitſchrif— 
ten, auch verbotene; die Strauß-, Feuerbach-, Bruno⸗, 
VBauer⸗-Literatur, die deutſchkatholiſchen und lichtfteund— 
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lichen Streitſchriften find in jeder dieſer Kloſterbibliotheken 
zu finden! Die Klöſter beſitzen große Ländereien mit 
vielen tauſenden von robot- und zehntpflichtigen Unter— 
thanen, fie üben alle grundherrlichen Privilegien der 
adeligen Gutsbeſitzer aus, ſtellen die weltlichen Gerichts— 
und Verwaltungsbeamten an, haben das Forſt-, Jagd-, 
Fiſcherei⸗, Brau- und Schankrecht u. dgl. m. Jeder 
einzelne Stiftsherr kann ſich mit vollem Recht als Mit— 
eigenthümer aller dieſer Herrlichkeiten betrachten, und 
als ſolcher edelmänniſche Paſſionen befriedigen, was für 
Menſchen, die größtentheils aus den unterſten Ständen 
ſtammen, keinen geringen Reiz ausübt. Der Prälat wird 
in Beiſein eines Regierungscommiſſärs von den Con— 
ventualen gewählt. Jeder geweihte Profeß hat actives 
und paſſives Wahlrecht. Der Prälat hat im vollſten 
Sinne des Wortes eine wahrhaft fürſtliche Stellung. — 
Was Wunder, daß ſolche Genüſſe und Ausſichten noch 
immer tauſende ins Kloſter ziehen! Das eigentliche 
Mönchsweſen iſt für ſie nicht einmal dem Namen nach 
vorhanden; ſie werden allgemein und amtlich nur 
Stiftsgeiſtliche titulirt. Wahrlich in einem ſo ariſtokra— 
tiſchen Lande wie Oſterreich, wo alle weltlichen Würden 
den Adeligen und Reichen vorbehalten ſind, kann 
es für die Abkömmlinge armer Bürger und Bauern gar 
feinen lockenderen Lebensberuf geben als dieſen klüſter— 
lichen. Sehr viele dieſer Herrenmönche leben auch 
äzußerſt zufrieden und glücklich; man ſieht es ihnen an, 
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den runden blühenden Gefichtern, an den glänzenden 
Augen an. Doch ſind dieſe Klöſter im allgemeinen kei— 
neswegs Sitze der Zufriedenheit. Eiferſucht und Amter— 
neid unter den Brüdern iſt nicht die einzige Urſache 
davon. Dieſe Qual kommt auch in andern freien Le— 
bensverhältniſſen vor, iſt aber im Kloſter, wo die Ge— 
noſſen lebenslänglich aneinander gefeſſelt find, allerdings 
drückender. Aber der Zeitgeiſt leuchtet auch in dieſe 
Kloſterräume, und zwar um ſo mehr, je weniger man 
ſich dagegen ängſtlich verwahrt. Mancher dieſer Klo— 
ſterbrüder lernt erſt durch die Bildung, die er ſich in der 
Stille ſeiner gemächlichen Zelle und aus der Kloſter— 
bibliothek erwirkt, das Kloſter als einen Kerker des 
Geiſtes erkennen und verabſcheuen. Und nun iſt es zu 
ſpät! Er fühlt, daß er mit ſeiner jetzigen Bildung auch 
draußen im freien Leben beſtehen könnte; aber es iſt zu 
ſpät! Als werdender Menſch iſt er ins Kloſter getreten, 
und nun muß er als fertiger Menſch drin bleiben auf 
Lebenszeit, obwol ſeine Menſchheit ſich dagegen em— 
pört. Dazu kommt, daß dieſe Geiſtlichen, weil ſie 
ziemlich frei mit der Außenwelt verkehren, gar oft die 
Weiblichkeit mit ganz anderen Gefühlen betrachten ler— 
nen, als jene ſind, die nach der oben angeführten Klo— 
ſterregel befriedigt werden können. Welche Seelen- und 
Herzensqual! Ein in hohen Kloſterwürden ſtehender 
Geiſtlicher ſagte offenherzig zu uns: »Dieſer Ordens— 
habit iſt fein und glänzend, aber glauben Sie mir, er 


283 


ift ſchwer, er iſt für gar viele ein tödtliches Folterhemd 
des Geiſtes und Herzens!“ Gerade in dem pracht- und 
freudeſtrahlenden Melk hat ſich dies erſt unlängſt durch 
eine ſchauerliche That bewieſen. Hier lebte der als Ge— 
lehrter und Dichter rühmlich bekannte M. Enk. Jung 
war er ins Kloſter getreten, weil er es für ein friedliches 
Aſyl wiſſenſchaftlichen Strebens gehalten. Aber als er 
reifer wurde im Leben und in der Wiſſenſchaft, da fühlte 
er ſich plötzlich im Kerker. Er war Profeſſor der Hu— 
manitätsſtudien am Kloſter gymnaſium! Er ſollte 
die Alten erklären, ſollte die Geſchichte der Griechen und 
Römer lehren als Mönch! Er vermochte es nicht; er 
ſprach zu ſeinen Schülern als Mann der Wiſſenſchaft 
und als Menſch. Da kamen Ermahnungen und War- 
nungen, da kam endlich die Abſetzung. Nur mit dem 
Lehramt hatte Enk fein Kloſterleben noch ertragen kön— 
nen; durch das Lehramt fühlte er ſich in Verbindung 
mit dem Leben, war er im Stande für's Leben lebendig 
zu wirken. Nun ſollte er in klöſterlicher Unthätigkeit 
ein unfruchtbares zweckloſes Daſein hinſchleppen. Das 
ertrug er nicht. Er ſtieg hinunter von der ſtolzen Höhe, 
worauf das Kloſter thront, und begrub ſeinen Gram in 
der Tiefe der Donau! — Der Fall machte großes Auf— 
ſehen in Oſterreich, zumal da faſt zur ſelben Zeit aus 
einem andern Kloſter ein theologiſcher Profeſſor ent— 
ſprungen, mit einer Wiener Bürgerstochter ins Aus— 
land geflohen und Proteſtant geworden war. Die 
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Bischöfe vifitirten nun die Klöſter, und verhängten ſtren— 
gere Klauſur und Mönchszucht. Wird, kann ſie das Übel 
beſſern? 

Nachdem wir dies alles vernommen und ernſten 
Sinnes erwogen hatten, kam es uns in der prächtigen 
Abtei gar unheimlich vor. Wir eilten auf die Straße 
hinaus, wo die Nibelungen aus goldenen Gefäßen gol— 
digen Wein getrunken, und zogen mit ihnen weiter ins 
Donauthal hinab, bis wo die grüne Traiſen mit freu— 
digem Lebensmuth der Donau zueilt. 

»Bi der Treiſem hete der künik von Hiunen lant 

eine burg vil riche, diu was wol bekant, 

geheizen Treifenmure « 

Traismauer ſteht noch an der ſmaragdenen Trai— 
ſen, aber von der reichen und wohl bekannten Königs— 
burg, wo Kriemhilde vier Tage geweilt, iſt keine Spur 
zu finden. Auch Mautern, wo der Königsbraut, wie 
überall viel Ehre widerfuhr, ſteht noch an der Donau 
und wird wegen ſeiner langen Brücke zu den Merkwür— 
digkeiten des Erzherzogthums gezählt. Es iſt aber dieſe 
Brücke, wie die zu Linz und Wien, ein elender hölzer— 
ner Bau, der mit ſeinen vielen eng aneinander ſtehenden 
Jochen bei der ſtarken Strömung die Schiffahrt außer— 
ordentlich erſchwert und gefährdet. Erſt vor wenigen 
Jehren ereignete ſich an der Brücke von Mautern ein 
gräßliches Unglück. Ein Schiff voll frommer Wallfahrer 
wurde von der Strömung an ein Brückeujoch getrieben, 
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ſchlug um, und die meiſten der Andächtigen ertranken. 
Und womit tröſtete man ſich im frommen Oſterreich 
über dieſes Unglück? Damit, daß die Mutter Gottes 
Maria an den Leuten ein beſonderes Wohlgefallen ge— 
habt und ſie deshalb zu ſich in den Himmel gerufen 
haͤtte. Sie hatten nämlich eben an drei heiligen Orten, 
zu Mariazell, auf dem Sonntagsberg und zu Marias 
taferl den weiblichen Gott der katholiſchen Welt verehrt. 
Gegenüber von Mautern am linken Donauufer 
liegen die Städte Krems und Stein, und das Und 
dazwiſchen iſt ebenfalls ein Ort, ehemals ein Kapuziner— 
kloſter, jetzt eine Kaſerne. Die witzigen Alten hatten das 
Kloſter Und genannt, um den Fremden fragen zu kön— 
urn: Was liegt zwiſchen Krems und Stein? — Ant— 
wort: Und. Auch jetzt entgeht man dieſer Frage ſelten. 
Krems iſt nach Wien und Linz die volkreichſte Stadt 
des Erzherzogthums, jetzt aber durchaus ohne alle Be— 
deutung, während es im Mittelalter ſo mächtig war, 
daß die Kaiſer für nothwendig hielten, von wichtigeren 
Regierungsentſchlüſſen dem Magiſtrat von Krems be— 
ſondere Anzeige zu machen. Gegenwärtig wirkt Krems 
auf das Vaterland nur durch Senf, ſauren Wein und 
Piariſtenphiloſophie. Die politiſche Bedeutung der Stadt 
aber beſteht darin, daß ſie, wie auch Stein, zu den 18 
landesfürſtlichen Orten gehört, die nebſt Wien auf dem 
niederöſterreichiſchen Landtag repräfentirt find. Nach 
altem ſehr charakteriſtiſchem Sprachgebrauch werden dieſe 
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Orte die „mitleidenden« genannt, die Bürgerde- 
putirten des Landtags aber heißen in alten Urkunden 
die »gueten Leuth.« Gegenwärtig geht die Güte dieſer 
guten Leute ſo weit, daß ſie ſich's gefallen laſſen, auf 
dem Landtage unmittelbar nach Verleſung der kaiſerli— 
chen Poſtulate, wenn die Berathung über dieſelben be— 
ginnt, den Saal verlaſſen zu müſſen! Erſt 
auf dem letzten Landtag (1847) haben — nicht die 
Bürger, ſondern die Adeligen darauf angetragen, daß 
jene den Bürgerſtand entehrende Gewohnheit aufhöre. 

Unweit von Mautern ſteht auf freier Höhe das 
Benediktinerkloſter Göttweih, an Pracht, Reichthum und 
Gelehrſamkett mit Melk wetteifernd. Über die Grün- 
dung desſelben durch Biſchof Altmann von Paſſau 
(1075) verlautet eine intereſſante Sage. 

Altmann befand ſich als Jüngling mit zwei Schul— 
genoſſen, Adalbert und Gebhard auf einer Wanderung 
in Oſterreich. Sie hatten ſich müde gegangen und lab— 
ten ſich am Fuße des Göttweiher Berges aus einer fri— 
ſchen Quelle. Im Gegenſatz zu ihrer dürftigen Gegen— 
wart ſchwärmten ſie in hohen Zukunftsträumen und ihre 
jugendkühne Hoffnung ſtieg jo mächtig, daß fie ſich als 
Biſchöfe ſahen. Da nahmen ſie ſich feſt vor, alles anzu— 
wenden, um wirklich Biſchöfe zu werden. Damit aber 
der Himmel ſeinen Beiſtand nicht verſagen möchte, ge— 
lobte jeder, im Erfüllungsfall ein Kloſter zu ſtiften. 
Und wirklich wurden alle drei Biſchöfe; Altmann zu 
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Paſſau, Adalbert zu Würzburg, Gebhard zu Salz— 
burg. Da lösten ſie getreulich ihr Gelübde. 

Wir ſaßen zu Krems auf dem Altan eines Gaſt— 
hauſes und blickten ſinnend in das Wogengedränge der 
Donau hinab. Darin wurden wir von Zeit zu Zeit 
durch das Erſcheinen eines reizenden Wirthstöchterleins 
unterbrochen, das ſittſam dienſtfertig ab und zu ging 
und jedesmal von einigen Offizieren mit ausnehmend 
faden Zweideutigkeiten geſchmeichelt wurde. Dabei warf 
das liebe Mädchen immer einen Blick auf uns, und es 
kam uns vor, als wollte ſie uns ſagen, wie läſtig ihr 
die Gecken wären, als forderte ſie uns zum Mitleid 
auf, als ſuchte fie in unſrer ſtillen Huldigung Entſchaͤ— 
digung für jene rohe Schmeichelei. Wir blieben länger, 
als wir gewollt, um die Liebliche noch öfter zu ſehen, 
um von ihrer zarten Hand noch manches Labniß zu 
empfangen, das ihr freundlicher Blick uns Schwärmern 
zum Nektar weihte. 

Vor uns lag die graue Wienerzeitung. Rauſchend 
blätterte der Wind in ihr, als wollte er uns auf dieſes 
geheimnißvolle Staatsorakel Oſterreichs aufmerkſam 
machen. Aber wir laſen lieber die Runenſchrift im Wel— 
lengekräuſel der Donau, und noch lieber die Lichtge— 
danken im Auge des holden Mädchens. Was ſollte uns 
auch auf einer Nibelungenfahrt die Wienerzeitung nützen. 
Konnten wir hoffen darin den Nibelungenhort zu ent 
decken? 
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Seitwärts am Balkongeländer ſaß, mit dem Geſichte 
uns zugekehrt, ein kräftiger Bürgersmann, in der Tracht 
der guten alten Zeit. Über ibn weg mußten wir in die 
Donau blicken, und da bemerkten wir denn, wie der 
Mann unſere Blicke gierig auffing, wie es ihn mächtig 
drängte, mit uns ein Geſpräch anzufangen. Überall iſt 
es für den Kleinbürger eine wahre Wolluſt, mit Frem— 
den zu plaudern und ſich von ihnen mitunter recht tüch— 
tig belügen zu laſſen; mehr als irgendwo aber iſt dies 
in Oſterreich der Fall, wo die guten Leute gern recht 
viel von der Welt wiſſen möchten und ſo wenig zu hö— 
ren bekommen. Doch obwol wir dies mitleidig erkann— 
ten, munterten wir doch unſern Nachbar durch keinen 
Blick auf, uns näher zu kommen, denn wir wollten in 
unſerer ſtillen Seligkeit nicht geſtört ſein. Da erhob ſich 
der Mann plötzlich, blickte auch eine Weile auf die 
Donau binaus, trat dann zu uns und ſprach: Nicht 
wahr, meine Herren, wir haben ein ſchönes Land, und 
das Land hat ſchöne Mädel? 

Sie ſind zu beneiden, antworteten wir und ſchwie— 
gen wieder. Nicht alſo der gute Kremſer Philiſter. 

Haben Sie die heutige Zeitung geleſen? frug er. 

Nein! 

Sie halten wol nicht viel von unſrer privilegirten 
Zeitung? Nun, Sie dürfen's glauben, wir Oſterrei⸗ 
cher ſelber nicht. Wir halten ſie, weil wir halt keine 
beſſere haben; und ſie bringt uns wenigſtens recht viel 
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Papier zu allerhand Zwecken ins Haus. Heut aber ift 
doch ein Artikel drin, über den ſich viel denken und ſagen 
laßt. Er handelt von den fürchterlichen communiſtiſchen 
Umtrieben draußen in Deutſchland. Das Ding wird ſo 
entſetzlich geſchildert, daß man gleich glauben ſollt', 
man müßt' all ſein Geld tief vergraben, oder noch beſ— 
ſer, es in die Staatskaſſa zum Aufheben geben. Nun 
dort wär's halt ja gut aufgehoben! 

Wir erſchraken. In einer öſterreichiſchen Stadt, an 
öffentlichem Ort, in Gegenwart öſterreichiſcher Offiziere 
von communiſtiſchen Umtrieben zu ſprechen, und mit 
ſolchen Gloſſen! Mit geheimem Grauen ſahen wir den 
Mann an; allein er blickte uns ſo gutmüthig und ehr— 
lich ins Auge, daß der böſe Verdacht, der alle Frem— 
den in Öjterreich beunruhigt, verſchwand. Einer von 
uns wagte daher die Außerung: 

Ach das Ding iſt nicht ſo gefährlich; es iſt nur 
wieder ein neues Geſpenſt, mit dem die Kinder ge— 
ſchreckt werden ſollen. 

Das freut mich, daß Sie meiner Meinung ſind, 
verſetzte der Mann und ſaß nun ſchon feſt bei uns. Aber 
hören Sie, meine Herren, es gibt ein Sprichwort, 
das ſagt, man ſoll den Teufel nicht an die Wand 
malen! 

Das iſt ein wahres Wort! riefen wir erfreut; das 
ſollten Sie in die Wienerzeitung drucken laſſen! 

Deutſche Fahrten J. 19 


290 


Das will ich fein bleiben laſſen! ſprach der Mann 
und ſchüttelte ſich vor Lachen. Was aber den Commu— 
nismus, wie ich ihn verſteh, betrifft, fuhr er mit etwas 
gedämpfter Stimme fort, ſo haben wir ihn bei uns zu 
Lande ſchon längſt, und zwar, was man fo ſagt, von 
Rechtswegen. Unſre lieben Obrigkeiten und Herrſchaften 
halten längſt Gütergemeinſchaft mit uns. Sie greifen in 
unſern Sack, ſo oft's ihnen beliebt, ſie ziehen uns den 
Rock vom Leib, ſie ſchnappen uns den Biſſen vom Mund 
weg; und gar die uniformirten Herren, wie die dort 
drüben, die Gelbſchnäbel, die halten mit uns nicht nur 
Gütergemeinſchaft, ſondern ſogar Gemeinſchaft der Wei— 
ber. Und unſre geiſtlichen Herren machen es nicht beſſer, 
ſondern noch ſchlechter! 

Das wer unſern cenfirten Ohren denn doch zu ſtark. 
Plötzlich ſtanden ernſt warnend Eiſele und Beiſele vor 
uns, wie ſie in Wien überall von einem horchenden 
Schatten verfolgt werden. Wir antworteten dem kühnen 
Sprecher nur mit einem ſardoniſchen Lächeln, ſuchten 
Rettung in der Wienerzeitung und hielten ſie dem ver— 
meintlichen Verſucher wie ein ſchützendes Amulet ent— 
gegen. Der Mann ſaß eine Weile ſchweigend und trom— 
melte auf dem Tiſche. Dann ſprang er, offenbar belei— 
digt, auf, ſprach halblaut zu uns: Ja, meine Her— 
ren, wir Oſterreicher find nicht fo dumm, wie wir aus⸗ 
ſehn; und ging. Stolz ſchritt er an den Offizieren vor— 
über und blickte ſie, ohne zu grüßen, ſcharf an. In 
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der Thüre trat ihm das Mädchen entgegen, reichte ihm 
die Hand und ſprach liebreich ehrfürchtig: Schon fort, 
lieber Herr Vetter? Nun wir haben wol heut noch 
einmal die Ehre. — Er nickte ihr freundlich zu und 
verſchwand. 

Nun verfielen wir in einen Theil des Laſters, wel— 
ches wir dem wackern Mann mißtrauiſch zugemuthet. 
Wir frugen das Mädchen, wer er wäre. 

Ein ſteinreicher Bürger von hier, und ein gar erfahrner 
und geſcheidter Mann, der für Jeden Rath weiß und auch 
gern hilft, wo zu helfen iſt. Drum iſt er aber auch bei den 
Herren nicht gut angeſchrieben; ſie ſagen, er hetzt das 
Volk auf. Aber ſie können ihm nicht beikommen, denn 
er zahlt ſeine Steuern, lebt rechtſchaffen und iſt auch 
klüger als ſie alle miteinauder. 

Im erſten Augenblick dachten wir daran, ihn auf— 
zuſuchen und zu verſöhnen. Aber wir unterließen es. 
Ein ſo vielfältig verkannter Patriot wird es ertragen 
können, auch von uns verkannt worden zu ſein. Und 
eben weil er ein ehrlicher öſterreichiſcher Patriot iſt, 
wird er unſre Scheu entſchuldigen. Lieb wäre es uns, 
wenn ihm dieſes Buch, worin ſeine Ehre und unſre 
Schande aufgezeichnet iſt, zu Geſicht käme. Wir wür⸗ 
den es ihm zuſchicken, wenn wir nicht fürchten müßten, 
dadurch den wackern Mann zu denunciren. 

Die Offiziere mochten etwas von der Rede gehört 
haben, oder ſie vermutheten, was wir geſprochen, weil 
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fie den Mann kann ten. Sie rächten ſich nun durch laute 
Witzeleien über die Mode des Barttragens! Wie krie— 
geriſch! Wir mußten die Satyre auf uns beziehen, denn 
wir erfreuten uns männlichen Bartſchmuckes. Doch 
ignorirten wir die knabenhafte Ausforderung, und zwar 
aus Mitleid, denn es war ja bekanntlich den öſterreichi— 
ſchen Offizieren, mit Ausnahme der Uhlanen und Hu— 
ſaren verboten einen Bart zu tragen! 

Wir waren ſo ernſt geſtimmt, daß uns ſelbſt die 
Nähe der Holden, die ſich jetzt unausſprechlich reizend 
über das Balkongeländer hinaus bog, nicht mehr feſſelte. 
Wir brachen auf. Das Mädchen begleitete uns, glück— 
liche Reiſe wünſchend, in die Stube. Da entfiel ihr 
eine Blume, die ſie am Buſen getragen. Einer von 
uns hob ſie eilig auf und bat, ſie behalten zu dürfen. 
Lächelnd gewährte es die Liebliche, ſprang zu einem 
Tiſche, wo ein Strauß ſtand, und mit einem freundlich 
unbefangenen: Da ſind noch mehr Blumen, gab ſie 
jedem von uns eine. Wir bewahren ſie noch immer als 
liebes Andenken an die ſüße Geberin. Möge fie fortan 
in jungfräulicher oder fraulicher Hoheit die Anmaßung 
der Schwertträger zurückſchrecken und noch viele Fremde 
durch ihre gaſtliche Anmuth erfreuen! — 

Aus der Geſellſchaft der milchbärtigen und geſchor— 
nen Offiziere verſetzten wir uns mitten in das Männer- 
getümmel von König Etzels Heldenſchaaren, die auf 
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allen Wegen heranzogen, um die Braut ihres Königs 
zu empfangen. 

Diu Szelen herſchaft was ſo wit erkant, 

daz man z'allen ziten in ſime hove vant 

die allerbeſten rekken, von den je wart ver nomen 


under Kriſten und under heiden: die waren gein der 
briute (Braut) komen. 


Chriſten und Heiden lebten in Etzels Gefolge, jeder 
unangefochten nach ſeiner Art und Weiſe. »Daz ſchuof 
dez kuniges milte, daz man allen gap gennok.« Wor— 
aus man ſieht, daß der wilde heidniſche Etzel vielen 
chriſtlichen Fürſten der gebildetſten Zeiten ein Muſter 
ſein könnte. 

Bis Traismauer ritt das königliche Gefolge der hohen 
Braut entgegen. 


»Von vil maniger ſprache ſah man uf den wegn 
vor Szelen riten, vil manigen kuenen degn, 
Kriſten unde heiden, vil manig witiu ſchar, 
Da fi ir vrouwen vunden, fi vuoren vrolich dar. 


Don Binzen unt von Kriechen reit da vil manik man, 
Polanen unde Plachen, den ſah man ebene gan 

ir pfaerit und ros din guoten, da fi mit kreften riten, 
ſwaz fi fite habeten, oer wart vil wenitz iht vermiten. 


Don dem lande uz Kiewen reit ouch da manik man, 
und die wilden Peſchenäre; da wart des vil getan 
mit den bogen ſchiezen, zen vogelen die da vlugen, 
ir pfile fi vil ſere mit kraft unz an die wende zugen. 
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König Etzel ſelber war aufgebrochen, als ihm die 
frohe Kunde von der Ankunft der erſehnten Braut 
geworden. Zu Tuln an der Donau fand die Zuſammen⸗ 
kunft ſtatt. 

«Ein flat bi Tuonouwe lit in Oſterlant 
Diu iſt geheizen Tulne.“ 

Da erſt zog das ganze fürſtliche Gefolge dem König 

vorauf. 


»Vor Ezelen dem richen ein geſinde reit, 

vro in hohem muote, hoveſch und auch gemeit, 

wol vier unt zweinzig vürſten rich und her, 

daz fi ir vrouwen ſähen, da van ne gerten fi niht mer. 


Der Herzoge Namunk uzer Vlachen lant 

mit fiben hundert mannen kom er vür fi gerannt; 
ſam die wilden vogele fo ſah man fi varn 

do kom der vürſte Sibeche mit vil herlichen ſcharn. 


Hornboge der ſnelle wol mit tufent man 

kerte vonne künige gein finer vrouwen dan. 

vil lute wart geſchallet nach dez landes ſiten, 

von den Hiunen magen wart ouch vil ſere gerit en. 


Do kom von Tenemarke der kuene Hawart, 

Und Irink der ſtarke, vor valſche wol bewart, 

Und Irnvrit von Duringen ein vürſte lob ſam, 

Die empfiengen Kriemhilde, als ez ir eren wol gezam. 


Mit zwelf hundert mannen, die heten ſ' in ie ſchar 
ouch kam der Herre Zloedelin mit tuſent helden dar, 
dez Ezelen bruoder uz der Hiunen lant, 

der ilte mit den ſinen, da er die küniginne vant. 
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Do kom der künik Ezele und ouch Herre Dietrich 
mit allen ſinen degenen; da was vil lobelich 

manik ritter edele, biderb unde guot; 

des wart der künigenne ein teil geſenftet det muot- 


Und nun ſprach Herr Rüdiger von Pöchlarn zu 
Kriemhilden: »Frau, hier will euch der König, euer 
Herr empfangen; den ich euch zu küſſen rathe, den küſ— 
ſet.⸗ Nun hob man die ſchöne Frau vom Pferde, und 
zwei reiche Fürſten trugen ihr das Kleid, ⸗do ir der 
künik Ezele hin begegne gie, da fi den vürſten edele 
mit kuſſe guetlich enpſie.« Und alle, die fie ſahen, ſag— 
ten, daß Frau Helke nicht ſchöner könnte ſein. Drauf 
beglückte Kriemhilde nach Herrn Rüdigers Anweiſung 
auch Herrn Blödelin, König Gibechen, Herrn Dietrich 
und noch zwölf andere Neffen mit einem Kuſſe. Trom— 
peten und Hörner erklangen, und die Rekken alle zogen 
zum ritterlichen Waffenſpiele, während Kriemhilde mit 
dem König in einem reichen Gezelte Platz nahm. »Do 
ſtount dem künige Ezelen harte hohe der muot.“ 

»Waz fi zefamene redeten, daz iſt mir unbekant, 

wan zwifhen ſinen handen was ie wizin hant; 

fi geſazen minnekliche, da Auedeger degen 

den künik nicht lazen wolde der vrouwen heimliche pflegen.“ 

Über Nacht hielten ſie ſüße Ruhe, am nächſten 
Morgen aber ritten fie von Tulne ze Wiene zu der 
ſtat.« Dort kam Etzel ans Ziel feiner glühenden 
Wünſche. g 
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»Die Hochgezit was gevallen an einen pfinkstak, 

do der künik Szele bi Krimhilde lak 

in der ſtat 3e Wiene!« 

Siebzehn Tage lang dauerte die Hochzeitfeier. Am 
achtzehnten Morgen verließen die Glücklichen Wien und 
zogen weiter an der Donau nieder. »Ze Heimburk der 
alten fi waren über nacht.« Hier verläßt der Nibelun— 
nenzug den deutſchen Boden, und verliert ſich in Uns 
garn in unbekannte Fernen. 

In Tuln fand Etzel feinen Nibelungenhort, in 
Wien genoß er ihn. Wo finden wir den unſrigen? wo 
und wann werden wir ihn genießen? Sollen wir ihn 
im ſtillen idylliſchen Tulln, oder im brauſenden babyloni— 
ſchen Wien ſuchen? Oder iſt er im Schoße der frucht- 
baren Hungaria verborgen? 

Ja, in Sſterreich liegt er vergraben der reiche 
Schatz des Ruhmes, der Machtfülle und Herrlichkeit! 
Wer wird ihn heben? Wer wird das Wort ausſprechen, 
welches die böſen Dämonen bannt, die den Schatz be— 
wachen.? Iſt er ſchon geboren der Heiland Oſterreichs 
und Deutfchlands, und wird er der Mordgier der po— 
lizeilichen, diplomatiſchen und hierarchiſchen Herodeſſe 
entgehen? 


Gedruckt bei Leop. Sommer, k. k. Hofbuchdrucker. 
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